
Die Angst des Kindes auf dem
Schulhof
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Mit  „Das  Haus“  setzt  Andreas  Maier  seinen  hessischen
Familienzyklus fort, den er mit „Das Zimmer“ begonnen hat.
Dort hatten sich biographische Erkundungen über einen geistig
beschränkten  Onkel  zur  besonderen  Heimatkunde  geweitet.
Diesmal wird die Sonde zunächst in die allerersten Räume der
eigenen Kindheit geführt.

Schon wie das Licht zwischen den Etagen des elterlichen Hauses
fließt, zählt zu den wesentlichen, elementaren Einflüssen aus
dieser  persönlichen  Frühzeit,  die  allem  Selbst-Bewusstsein
vorausgeht. Naturnahe Rhythmen von Parks und Gewässern oder
auch  die  Beschaffenheit  der  Luft  wirken  sich  gleichfalls
tiefgreifend aus: „…und ich atme es, und es ändert meinen Atem
und ändert mich, ohne daß ich es merke, denn alles geschieht
noch unbewußt.“

Man fragt sich, wie einer auf solch unvordenkliche Erfahrungen
zurückgreifen  und  sie  in  stupende  Nahansichten  verwandeln
kann.  Und  man  fragt  sich,  inwiefern  hier  überhaupt  noch
zwischen Autor, Ich-Erzähler und Figuration, zwischen Fiktion
und  Realität  zu  unterscheiden  ist.  Schluss  mit  derlei
Spitzfindigkeiten. Über allem wölben sich die Setzungen der
Sprache.  Und  die  erfasst  hier  Gefühle  an  der  Grenze  des
Sagbaren, weit über das Familienübliche hinaus. Zitat: „Auch
bei uns wurden immer nur die Geschichten erzählt, die man
guten Gewissens erzählen kann, wie in jeder Familie.“

Man ist hier stilistisch weit entfernt von Peter Kurzecks
(ebenfalls in der hessischen Provinz angesiedelten) Kindheits-
Erinnerungen  „Ein  Sommer,  der  bleibt“  mit  jener  wunderbar
genauen,  nie  verwaschenen,  doch  letztlich  auch  milden
Observanz  zwischenmenschlichen  Seins.  Und  während
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Schriftsteller wie etwa Gerhard Henschel der eigenen Kindheit
auch etlichen Trubel und Vergnügen ablauschen, geht es bei
Andreas Maier ausgesprochen ernsthaft und existenziell zu.

„Das  Haus“  erweist  sich  als  nüchternes  Protokoll  einer
grundsätzlichen  und  entsetzlichen  Fremdheit  in  der  Welt.
Sozialbeziehungen, zu denen man den kleinen Andreas drängen
will, misslingen kläglich. Er verfällt am ersten (und somit
auch  schon  letzten)  Kindergartentag  gleichsam  in  eine
Schockstarre  angesichts  all  der  anderen  Kinder,  deren
routinierte  Verhaltensweisen  er  als  prinzipiell  unecht
empfindet.  Sie  kommen  ihm  vor  wie  „Handlungsautomaten“.
Bittere Bilanz: „Ich war zum ersten Mal unter Menschen. Unter
Menschen und allein.“

Einzig im ruhigen, selbstversunkenen Fürsichsein fühlt sich
der Junge aufgehoben. Lange, einsame Bastelnachmittage oder
nächtliche Stille bergen so etwas wie Erfüllung. Zu diesen
Zeiten  erzählt  der  Kopf  (oder  sonst  eine  kaum  greifbare
Instanz) Geschichten, „die Geschichte meiner Welt oder der
Welt schlechthin“. Ganz offensichtlich sprudelt da ein Quell
dessen,  was  später  zur  literarischen  Weltaneignung  führen
wird.

Sobald jedoch die anderen als Gruppe oder gesichtslose Menge
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ins Spiel kommen, öffnet sich der Höllenschlund. Wenn seine
ältere  Schwester  mit  ihren  Freundinnen  feiert,  erfüllt
rücksichtslos lärmendes Chaos das Haus, die horrible Schwadron
okkupiert auch noch das letzte Rückzugsgelände. Als ähnlich
bedrohlich werden im zweiten Teil (Hauptkapitel: „Drinnen“ und
„Draußen“)  die  Horden  auf  dem  Schulhof  geschildert,  deren
Nachstellungen  und  Zumutungen  Andreas  kaum  entkommen  kann.
Überhaupt  ist  das  unentwegt  interagierende  Kollektiv  der
Mitschüler  für  ihn  kaum  erträglich,  „weil  sie  so  seltsam
schnell  und  laut  und  bunt  und  grimassierend  wurden“.  Die
Versuchung,  einfach  nicht  hinzugehen,  also  zu  schwänzen,
schwillt im Laufe des frühen Morgens zusehends an.

Doch auch das Rettende wächst. Vor dem ganzen, angsterfüllten
Hintergrund, erhält die an sich unscheinbare Episode mit jener
Manuela aus der verrufenen Sozialsiedlung einen tröstlichen
Schimmer.  Als  weiteres  Wunschbild  steht  am  Schluss  die
Euphorie eines Alleinseins im Haus, wobei anfängliche Lähmung
in einen schönen Stillstand übergeht. Auch darin kann sich ein
Glücksversprechen zeigen.

Andreas Maier: „Das Haus“. Roman. Suhrkamp Verlag, 165 Seiten.
17,95 Euro.

P. S.: Kleiner Hinweis ans Lektorat. Das ZDF ist nicht, wie
Andreas Maier auf Seite 21 schreibt, im Jahr seiner Geburt
(1967) „seit genau einer Woche auf Sendung“ gewesen, sondern
bereits 1963 gegründet worden.

Das  Team  der  Revierpassagen
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wünscht frohe Festtage
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012

Dortmunder Weihnachtsmärchen:
Schrille  Hexe,  schönes
Mädchen
geschrieben von Nadine Albach | 2. Januar 2012
Eine schrille Hexe auf knatterndem Moped, ein schönes Mädchen
mit magischer Stimme und ein Held, der vom faulen Nichtsnutz
zum glänzenden Retter wird – das sind die Zutaten, aus denen
Regisseur und Autor Andreas Gruhn das Weihnachtsmärchen „Die
schöne Wassilissa“ gebraut hat, mit dem das Dortmunder Kinder-
und Jugendtheater seine jungen Zuschauer in diesem Winter im
Schauspiel bezaubern will.
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Am Anfang ist der Tod. Zu schwermütigem Gesang verabschiedet
sich die kranke Mutter von ihrer geliebten Tochter Wassilissa
(Désirée von Delft) und gibt ihr ein Püppchen, das sie fortan
beschützen soll. Ein Geschenk, das das Mädchen bitter nötig
hat: Denn die böse Stiefmutter (Johanna Weißert) und ihre
verzogene Tochter (Jessica Maria Garbe) machen Wassilissa die
Heimat zur Hölle.

Aschenputtel  lässt  grüßen  –  und  auch  andere  berühmte
Geschichten wie die von Hänsel und Gretel schwingen im Laufe
des  Abends  mit.  Schließlich  gilt  Alexander  N.  Afanassjew,
dessen  Märchen  Andreas  Gruhn  als  Inspiration  dienten,  als
„russischer  Grimm“,  auch  wenn  er  erst  40  Jahre  nach  den
berühmten Gebrüdern geboren wurde.

Doch  der  Regisseur  sorgt  auch  dafür,  dass  seine  jungen
Zuschauer in die spezifisch russische Fantasiewelt eintauchen:
Neben  der  armen  Wassilissa  muss  sich  nämlich  auch  Ilja
(Gabriel Rodriguez) bewähren, der sein ganzes Leben im Bett
verbracht hat und sich für schwach und nutzlos hält – bis ein
alter Mann (Sebastian Ennen) ihn aus den Federn wirft, weil er
der  Auserkorene  ist,  um  die  Welt  von  dem  bösen  Räuber
Nachtigall (Andreas Ksienzyk) zu befreien. Logisch, dass sich
Ilja auf seinem Weg Hals über Kopf in die schöne Wassilissa
und ihren Gesang verliebt, die aber aus den Klauen der bösen
Hexe Baba Jaga befreit werden muss…

Die Inszenierung braucht ein wenig Anlauf, um sich aus der
erdigen Schwermütigkeit zu lösen, die zu Beginn dominiert.
Dass dem Stück teils anzumerken ist, dass es aus verschiedenen
Bausteinen  besteht,  mindert  ein  wenig  den  Fluss  der
Geschichte.  Das  aber  gleichen  andere  Faktoren  aus:  Sowohl
Musiker Michael Kessler mit seinen folkloristischen Liedern
als  auch  die  von  Oliver  Kostecka  bis  ins  Detail  stimmig
ausgestatteten  Figuren  –  mit  Rüschenröcken,  Flechtfrisuren,
Pumphosen – und die herrliche Bühne mit Birkenwald sorgen für
eine exotisch-spannende Atmosphäre. Die wird von dem beseelt
spielenden  Ensemble  aufrecht  erhalten:  „Die  Kämpfe  waren



toll“, sind sich Aaron (5) und Lennard (6) hinterher einig.
Und Leonie (5) ist froh, dass die Bösen „alle eingefangen
worden sind.“

Umwerfend ist allerdings allen voran Rainer Kleinespel: In
seinem Kostüm zwischen Biker, Nina Hagen und Campino wirft er
sich schrill quiekend mit solcher Lust in den Irrsinn der Baba
Jaga, dass die Figur am Ende nicht nur bei Julia (7) bestens
angekommen ist: „Die war so toll“ ist ein Kompliment, das
Hexen sicher nicht allzu oft hören.

Die vertraute Markenwelt
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Es mag ja betrüblich zu sagen sein, doch ist es wahr: Unter
allen  Dingen  und  Verhältnissen,  die  uns  Weltvertrauen
einflößen, sind nicht zuletzt die seit Kindheit vertrauten
Marken. Ziemlich klar, woran es liegt: Unser Weltausschnitt
ist vorwiegend eine Markenwelt.

Einige  Beispiele,  ohne  jeden  Schleichwerbe-Effekt,  abseits
jeder  Qualitätsvermutung,  streng  alphabetisch:  Bosch,
Hansaplast,  Haribo,  Langnese,  Märklin,  Miele,  Nivea,  Opel,
Osram,  Persil,  Philips,  Pril,  Rama,  Ritter  Sport,  Tempo,
Tesafilm, Volkswagen. Und viele andere, je nach Generation
wechselnd. Für manche beginnt die Erinnerung mit Nogger oder
Nutella. Kaufartikel halten längst für die Benennung ganzer
Altersgruppen her, siehe „Generation Golf“ etc. etc. Ich kaufe
das, also bin ich. Ich stilisiere mein Leben mit Waren, also
gelte ich.

Schon wenn man erfährt, dass sich hinter den gewohnten Namen
neue  (meist  globale)  Besitz-  und  Produktionsverhältnisse
verbergen, fühlt man sich ein wenig verunsichert. Erst recht
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wird einem mulmig zumute, wenn solche Namen gänzlich getilgt
werden.  AEG,  Borgward,  Eduscho,  Grundig,  Nordmende,  Simca,
Telefunken,  neuerdings  Saab.  Selbst  um  die  dürftigen  Ost-
Labels  von  Trabant  bis  Rotkäppchen  wird  seit  Jahren
nostalgischer Kult getrieben. Oder mal aus Dortmunder Nahsicht
betrachtet: Hoesch als „Name für Stahl“ (früherer Slogan) und
etliche  Biermarken  gehören  einer  immer  mehr  entgleitenden
Vergangenheit an.

Hin  und  wieder  tauchen  alte  Namen  wieder  auf,  doch  meist
handelt  es  sich  um  billigen  Etikettenschwindel.  Mit
Markenrechten  soll  altbewährtes  Vertrauenskapital  umgemünzt
werden. Pah! Auch ihr dreht die Zeit nicht um.

Und  wie  schnell  der  Schwund,  dieser  Wandelfraß  sich
ausbreitet! Man schaue sich nur Filme aus den 1970er oder
1980er Jahren an. Wie anders wirken da Kleidung und Straßen.
Ja, die gesamte Farbpalette sieht fremdartig aus; ganz zu
schweigen vom Takt der Wahrnehmung, der sich im Filmschnitt
zeigt.

Zurück zu den Marken. Bereits im nahen Ausland verschieben
sich  Koordinaten  des  Konsums.  Trotz  regen  internationalen
Handels ist diese und jene Marke schon in geringer Entfernung
nicht mehr vertreten, dafür tauchen andere auf, die einem
zunächst oder auf Dauer nicht geheuer sind. Es sei denn, man
wäre ein Anbeter des Immer-wieder-Neuen, des Täglich-Anderen.
Allmählich scheint es ja zu gelingen, diesen kapitalistisch
dringlichst erwünschten Menschentypus zu züchten. Dass dieser
Typus wiederum weltweit das Vorhandensein gewisser Leitmarken
verlangt,  gehört  zum  Kraftfeld,  das  keineswegs
widerspruchsfrei  ist.

Die Beharrenden aber ahnen: Fortwährender Markenschwund ist
ein  Zeichen  der  Vergänglichkeit  und  ragt  bis  ins
Existenzielle, kündigt also Stück für Stück das Sterben an.



Vor 60 Jahren hieß „Steamboat
Willie“ schon Mickey Mouse
geschrieben von Rudi Bernhardt | 2. Januar 2012
Vor 60 Jahren erschien zum ersten Mal eines dieser bunten
Heftchen,  das  viele  in  Europa  –  besonders  aber  viele  in
Bundesdeutschland fesselte, das die Erwachsenenwelt erschauern
ließ, weil der kleine Held erstens wie sein Schöpfer aus den
Vereinigten Staaten stammte (gegen die hatten wir doch den
Krieg  verloren)  und  zweitens  die  deutsche  Sprache  der
alsbaldigen Ausrottung preisgab: war das, was das Heftchen
verbreitete, doch ein comic strip. Mickey Mouse war allerdings
nicht  aufzuhalten,  nicht  einmal  durch  die  ausdauernden
Bajuwaren,  die  noch  1961  vor  den  schulischen  Pforten
Tornister-Visitationen  anordneten,  dass  dergleichen  Schund
nicht in die heeren Hallen höherer Lehranstalten mitgeführt
werde.

Nun fällt es sicher auch nach Ablauf von sechs Jahrzehnten
manchen  nicht  leicht,  dem  Mickey-Mouse-Heft  einen  eigenen
Kulturstatus zu verleihen, doch Kultstatus hat sich dieses
Medium auf jeden Fall redlich erarbeitet – und der geradezu
verwüstende Niedergang der deutschen Sprachkultur ist sicher
anderenorts verantwortlich zu suchen, kaum aber dem bunten
Heftchen anzuheften.

Ich  gestehe  im  übrigen  reinen  Herzens,  dass  mir  jede
Enthaltsamkeit gegenüber dem als „Steamboat Willie“ im Jahre
1928 geborenen Helden Mickey Mouse, Donald Duck, dem reichen
Dagobert, den fieselschweifenden Neffen Tick, Trick und Track
und  den  vielen  anderen  Charakteren  fern  lag.  Noch  in  den
eigenen  40er  Lebensjahren  nutzte  ich  einen  Aufenthalt  in
Florida, um feuchten Auges vor dem Haus zu verharren, das
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Mickey dort in Olando bewohnte. Ehrlich gesagt, ich war einige
Tage später ähnlich stark berührt, als ich Thomas Alva Edisons
Villa an den Golfküste den Sunshine States besuchte.

Mein Verhältnis zur Sprache hat nur geringen Schaden genommen,
obwohl ich die Nase schon recht früh unter anderem in diese
lappigen Druckwerke versenkte. Auch das Alltags-Sprachvermögen
hat  wenig  Einbußen  verzeichnen  müssen,  weil  in  den
Sprechblasen Merkwürdigkeiten zu lesen waren wie „mmpf“ oder
„groll“. Der bunte Kult hat einfach nur Spaß verbreitet, was
im Laufe der Jahre immer seltener wurde, wenn Dinge aus den
Vereinigten Staaten nach good old europe kamen.

Bochum stand für Gebirge und
Straßenbahn
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 2. Januar 2012

Bochumer  Zeche  Prinzregent
in den 50-er Jahren

Der Blick auf das Ruhrgebiet ist ja immer relativ. Bei mir zum
Beispiel als im flachsten Münsterland geborenem Dorfkind stand
früher das Revier für Gebirge und Straßenbahn, für Kohlezechen
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und Kaninchen.

Meine Mutter stammte aus Bochum-Weitmar und hatte nach der
kriegsbedingten Evakuierung 1942 ins Münsterland geheiratet.
Was lag bei armen Leuten wie uns also näher, als einen Teil
der Sommerferien statt am Meer bei den Großeltern und anderen
Verwandten im Kohlerevier zu verbringen. Wenn ich dann mit
meinem Opa spazieren ging und er mir die Gegend zeigte, die
Stoppelfelder  und  Kohlehalden,  die  Bergmannshäuschen  und
Kriegsruinen, dann waren die Hügel und Täler nördlich der Ruhr
für mich echtes Gebirge. Andere Höhen kannte ich nicht, die
Alpen kamen erst später in den Blick.

Auch Straßenbahnen waren für einen Dorfbubi eine Sensation.
Vor  allem  die  Klingel,  die  vom  Schaffner  mit  einem  längs
laufenden Lederband bedient wurde, fand ich faszinierend. Und
erst die Kaninchen im Stall hinter dem Haus der Großeltern.
Mit Hingabe verbrachte ich Stunden beim Füttern, und diese
Annäherung hinderte mich nicht, später beim Verzehr zu helfen.

Meine  Onkel  und  der  Großvater  waren  allesamt  auf  Zeche
beschäftigt. „General“ und „Prinzregent“ hießen im Bochumer
Süden die beiden großen Förderanlagen. Weiße Hemden bekamen
schnell einen schwarzen Rand, wenn wir zu Fuß von Weitmar zur
Tante nach Wiemelhausen gingen, denn vom Zechenglände wehte
immer etwas Kohlenstaub durch die Luft.

Zu Hause spielten wir in den umliegenden Wäldern und an den
Bächen, und doch waren die Besuche in Bochum das Größte. Wie
gesagt, der Blick auf das Ruhrgebiet ist immer relativ.



Monegassische Hochzeiten
geschrieben von Günter Landsberger | 2. Januar 2012
Briefmarken, Fußball und Skat als Einbürgerungshilfen eines
Ösi im Revier

Den Übergang vom Ösi zum Wösi (damals hieß das noch nicht so)
schaffte ich mit 10 bei den etwa Gleichaltrigen durch das
Fußballspielen, das ich im Essener Norden auf der Bleiche
hinter unserem Kruppschen Wohnblock spielerisch lernte – und
auf den abgeteilten Wiesen hinter den Häusern gegenüber, sowie
auf unserer kaum befahrenen Sackgasse zwischen diesen Häusern,
der Heegstraße nämlich, die heute zu einem großen Teil der in
den 70er Jahren neuen Straßenführung von Essen nach Bottrop
zum Opfer gefallen ist, und mit ihr die Häuser natürlich auch.
Wenn wir heute mit dem Auto von Bottrop nach Essen fahren,
fahren  wir  gleichsam  durch  unser  Schlafzimmer.  Virtuell
natürlich. Aber wer weiß noch davon?

Skatspielen war auch wichtig. Das lernte ich ebenfalls mit 10
und  durfte  sehr  bald  (welch  hohe,  welch  wirkliche
Auszeichnung!)  mit  den  alten  Kruppianern  und  staublungigen
Bergleuten, Rentnern und Frührentnern also, nach Herzenslust
mitspielen. Und zwar immer bei uns, in der von meinem Opa, dem
aus Ostpreußen stammenden und ebenfalls und maßgeblich Skat
mitspielenden  ehemaligen  Walzwerker,  gezimmerten  Laube,  die
vordem ein Hühnerstall war. Da ging’s hoch her! Und auch meine
Einbürgerung bei den Erwachsenen war hierdurch gelungen.

Als  Konstante  hatte  ich  meine  Briefmarkensammelleidenschaft
aus Salzburg mitgebracht. Damals sammelten noch viele Kinder
und Jugendliche und Erwachsene Briefmarken. Und so gab es auch
hier Anknüpfungspunkte und Übergangshilfen. Naheliegenderweise
sammelte  ich  schwerpunktmäßig  österreichische  und  deutsche
Marken; lernte dadurch viel Geschichte, Erdkunde und vieles
andere Wissenswerte kennen; sammelte aber auch Motivmarken aus
dem  Bereich  vor  allem  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  und  des
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Sportes;  nachdem  ich  zuvor  eine  ganze  Zeit  lang  alle
Briefmarken, die mir irgendwie in die Finger gekommen waren,
also gestempelte und ungestempelte, geschnittene und gezackte,
dreieckige und viereckige, aus welchem Land und aus welcher
Zeit auch immer, in meine Sammlung einbezogen hatte.

Als ich vor einigen Tagen nun aus den Fernsehnachrichten, da
bildbegleitet, wie nebenbei erfuhr, dass bei der aktuellen
Fürstenhochzeit  in  Monaco  ein  Block  Briefmarken  mit  dem
neuvermählten Paar herausgegeben würde, fühlte ich mich sofort
an meine einstige Sammelleidenschaft erinnert. Ich holte seit
langem  mal  wieder  meine  alten  Briefmarkenalben  heraus  und
stieß gezielt auf meine monegassischen Marken der 50er-Jahre.
Die drei Marken mit der Einzelansicht des Fürsten Rainier III
fielen mir gleich ins Auge, auch die monegassischen Marken zu
den Olympischen Spielen von Helsinki 1952 usf., vor allem
aber, die fünf Briefmarken, die ich eigentlich gesucht hatte:
die  Marken  mit  dem  damals  Schlagzeilen  beherrschenden
Hochzeitspaar vom 19. April 1956. Dennoch war und bleibt das
Jahr 1956 in meinem Gedächtnis vor allem das Jahr des am Radio
von mir bewusst mitbekommenen Ungarnaufstandes und der fast
gleichzeitigen  Suezkrise,  von  der  ich  nur  ein  wenig
zeitversetzt  –  in  wieder  aufgeweckter  Erinnerung  daran  –
ägyptische Briefmarken mein eigen nennen durfte.

Kriegsende an der Ruhr: Bei
Hattingen  gab  es  „Friendly
Fire“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 2. Januar 2012
Immer im Mai wird in Deutschland an das Ende des Zweiten
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Weltkriegs erinnert. Im Ruhrgebiet erlebten die Menschen diese
Befreiung, die es ja objektiv war, in den Wochen von Anfang
bis  zum  18.  April,  als  die  im  sogenannten  Ruhrkessel
eingeschlossenen  Soldaten  der  Wehrmacht  kapitulierten.  An
einige  Details  dieser  Militäraktionen  soll  hier  erinnert
werden.

Für  die  alliierten  Truppen  bedeutete  die  Stadtlandschaft
Ruhrgebiet eine gefährliche Herausforderung. Deshalb näherten
sie  sich  mit  ihren  Panzerverbänden  von  mehreren  Seiten.
Bereits  am  3.  März  1945  hatten  deutsche  Soldaten  die
Rheinbrücken  in  Düsseldorf  gesprengt,  andere  Übergänge
folgten. Bei Wesel gelang es britischen und amerikanischen
Pioniereinheiten am 23. und 24. März, den Rhein zu überqueren.
Nacheinander  werden  die  Städte  Dorsten,  Dülmen  und  Hamm
befreit.  Gleichzeitig  näherten  sich  von  Süden  durch  das
Sauerland und das Bergische Land Verbände in Richtung Ruhr. Am
2. April hatten sich bei Siegen die von Norden kommende 2. US-
Division und die aus Süden kommende 3. Division getroffen, so
dass der geplante Kessel großräumig geschlossen und zugezogen
werden konnte.

Bis zum 11. April zogen die südlichen Truppen der Alliierten
etwa der heutigen B 54 folgend über Olpe, Meinerzhagen und
Kierspe Richtung Hagen, Ennepe-Ruhr und Wuppertal. Wenn es
Widerstand gab, wurde mit Panzerwaffen zurückgeschossen, so
zum Beispiel in Schmallenberg-Oberkirchen oder in Ennepetal-
Voerde.  Dort  hatte  eine  deutsche  Panzerbesatzung  einen
amerikanischen Panzer in Brand geschossen. Als Folge gingen
zahlreiche Häuser im Dorf durch Granatfeuer in Flammen auf.
Unna war am 11. April „überrollt“ worden, wie die Menschen es
ausdrückten,  während  Dortmund  von  der  Wehrmacht  kampflos
geräumt wurde.

Von Osten aus erreichten die alliierten Soldaten Bochum und
die  Ruhr,  während  von  Süden  amerikanische,  britische  und
belgische  Einheiten  über  Schwelm  und  Sprockhövel  Richtung
Hattingen vorrückten. Diese erreichten am Abend des 15. April



1945 den Fluss, doch bevor es zur Teilung des Ruhrkessels
durch  den  Zusammenschluss  der  alliierten  Einheiten  kam,
lieferten sich die befreundeten Truppen noch ein Gefecht –
„Friendly  Fire“  genannt,  weil  man  sich  nicht  rechtzeitig
erkannte. Diese und andere Details finden sich in den zunächst
als geheim eingestuften Tagesberichten der 8. US-Infanterie-
Division, die als Kopien im Stadtarchiv Ennepetal liegen.

Drei Tage später, am 18. April, kapitulierte die deutsche
Wehrmacht im Ruhrkessel. Etwa 350.000 Offiziere und Soldaten
kamen in Kriegsgefangenschaft, die meisten lagerten zeitweise
in den Rheinwiesen bei Düsseldorf. Die NS-Gauführung hatte
sich kurz vor der Überrollung noch einmal in Hasslinghausen
versammelt, dann schlug man sich in Zivil in die Büsche.

Am 25. April trafen in Torgau an der Elbe amerikanische und
sowjetische  Truppen  zusammen,  am  8.  Mai  kapitulierte
Deutschland bedingungslos – der Krieg war in Europa beendet,
im Fernen Osten dauerte er noch bis zur Kapitulation Japans am
2. September.

Wie die Befreier mit den NS-Funktionären umgingen, soll bei
anderer Gelegenheit erzählt werden.

Lass  die  Sau  raus  und  nie
wieder rein!
geschrieben von Nadine Albach | 2. Januar 2012

https://www.revierpassagen.de/1367/lass-die-sau-raus-und-nie-wieder-rein/20110613_2154
https://www.revierpassagen.de/1367/lass-die-sau-raus-und-nie-wieder-rein/20110613_2154


Foto:  Birgit
Hupfeld

Frühstück  mit  Wolf  –  das  klingt  erst  einmal  nach  einer
gefährlichen Mahlzeit. Aber wenn das Dortmunder Kinder- und
Jugendtheater, Regisseur Hartmut El Kurdi und Autorin Gertrud
Pigor  im  Boot  sind,  wird  so  eine   brisante  Angelegenheit
schnell  zur  Köstlichkeit:  Da  hat  der  Wolf  den  Blues,  die
Schweinchen haben echtes Country-Gefühl im Ringelschwänzchen –
und die Besucher einen Heidenspaß.

Wald, Blumen, schöne Klänge, ein idyllisches Fleckchen Natur.
Und  genau  der  richtige  Ort  für  Borste  (Bianka  Lammert),
Fässchen (Johanna Weißert) und Schmalz (Sebastian Ennen), um
ihren Traum vom Eigenheim zu realisieren – denn „in jedem
Schweinchen steckt ein großer Architekt“. Also wird gesungen
und „vermessen wie besessen“, bis bei dem einen der Keller
wunschgemäß oben ist und der Balkon beim anderen frei schwebt.
Den Wolf Dieter (Rainer Kleinespel) allerdings hat keiner nach
seiner Baugenehmigung gefragt, außerdem hat er gerade Appetit
auf Schnitzel – also pustet er die Häuser von Fässchen und
Schmalz  hinfort.  Die  machen  sich  flugs  bei  Borste  breit.
Borste ist so empört, dass sie prompt bei Wolf Dieter in die
Hilfs-Wolf  Ausbildung  einsteigt.  Aber  so  gemein  ist
schließlich  selbst  kein  Schwein…

http://www.revierpassagen.de/1367/lass-die-sau-raus-und-nie-wieder-rein/20110613_2154/fr%c2%9fhst%c2%9fck-mit-wolf


„Frühstück mit Wolf“ ist das reinste Vergnügen: Hartmut El
Kurdi hat ein besonderes Gefühl für Wort- und Situationskomik
und mit Philine Rinnert eine ebenso humorvolle Ausstatterin
mit Blick für Details, wie die schwankende SAT-Schüssel aus
einem Pappteller. Die von Kurdi selbst geschriebenen Lieder
mit Ohrwurmpotential unterstreichen bestens die Charakterzüge
der Figuren – schade nur, dass die Darsteller bei der Premiere
ein wenig gegen die zu laute Musik ansingen mussten.

Insgesamt  aber  merkt  man  den  Schauspielern  ihren  Spaß  an
diesem überdrehten Abenteuer an – das vor allem ein Fest für
Bianka Lammert und Rainer Kleinespel ist.

Bianka Lammert stürzt sich mit Wonne in die Rolle des Borste,
spielt  sich  als  besserwisserische  Spießerin  auf,  zieht
Fratzen, liebt den Slapstick. Rainer Kleinespel als herrlicher
Gegenpart Wolf Dieter gibt sich einfach gestrickt, knurrig,
cool,  und heult dabei wie ein alter, abgehalfterter Blues-
Held. Dass aus den beiden beinahe das schrägste Traumpaar der
Schweinchenwelt wird, ist nur ein Grund, sich diese spaßigen
60 Minuten anzuschauen – frei nach dem Motto: „Lass die Sau
raus und nie wieder rein.“

Foto: Birgit Hupfeld

Soziale  Miniaturen  (4):
Sandburg
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Ein  zweijähriges  Mädchen  am  Inselstrand.  Selbstvergessenes
Spiel. Die Eltern müssen nur zuschauen.

Da erscheinen zwei Gymnasialklassen (man bemerkt sofort den
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Mittelschichts-Habitus), sechstes und siebtes Schuljahr. Die
Phase, in der es zu „knistern“ beginnt. Mindestens.

Zunächst die Mädchen. Eine von ihnen kümmert sich sogleich
rührend um das Kleinkind, baut eine Sandburg mit ihm. Ganz aus
freien  Stücken.  Ganz  geduldig.  Die  anderen  schauen
interessiert  hin,  freilich  mehr  oder  weniger  verstohlen;
manche vielleicht auch mit dem Vorbehalt, ob das denn „cool
genug“ sei. Die eine, sozusagen Pionierin, macht unverdrossen
weiter – und bricht alsbald den Bann. Ein ums andere Mädchen
schließt sich dem Spiel an, bis schließlich ein ganzer Kreis
beisammen ist, alle um das Kleinkind geschart, das beglückt
lacht.

Von der so vereinten Mädchengruppe werden nun auch die Jungen
angelockt, die mit lässigen Gebärden herbeischlendern, einige
großspurige Gesten des Burgenbaus vollführen, ein paar Sprüche
klopfen  und  sich  dann  rasch  wieder  zurückziehen.  Bis  auf
weiteres.

Sieht aus, als würde vieles so bleiben.

Soziale  Miniaturen  (3):
Profis
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Vierköpfige  Schülergruppe,  nachmittags.  Ungefähr  9  bis  10
Jahre alt. Plötzlich entfährt dreien von ihnen der gegen den
Vierten  gewendete  Ruf:  „Loser!“  Tadellos  ausgesprochen,
geradezu mit Kennerschaft dahingesagt. Man merkt die medial
vermittelte Gewohnheit. Sagt man so. Macht man halt. Kommt in
jedem dritten „Tatort“ vor. Anlass zweitrangig. Und sie kennen
noch ganz andere Worte…

https://www.revierpassagen.de/1007/soziale-miniaturen-3-profis/20110526_1101
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Dann die unvermeidliche und doch erstaunliche Steigerung: Die
Drei  skandieren  „Mob-bing,  Mob-bing,  Mob-bing…“  Sie
ironisieren es und lassen es doch nicht bleiben. Sie mobben
sozusagen auf höherer Ebene, laut und schmutzig – und stehen
zugleich drüber, sind abgebrühte Profis.

Zutiefst dümmlich und zugleich hochreflektiert.

Doch, das geht. Anything goes.

Das Menetekel der Giraffe
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012

Eigentlich wollte ich gestern ein
paar Absätze über Bin Laden schreiben. Es wäre beispielsweise
um Rechtsstaatlichkeit und christliche Werte gegangen. Dann
aber dachte ich mir: Jeder Terrorexperte unserer Breiten hat
bereits  seine  (Fern)-Diagnose  auf  den  Markt  der  Meinungen
geworfen. Da mache ich lieber was Abseitiges – und wenn ich’s
aus der Archivkiste hervorzerren müsste. And here we go:

Kürzlich  hat  Katrin  Pinetzki  an  dieser  Stelle  über  eine
Sprachmarotte  der  Pixi-Bücher  geschrieben.  Ich  möchte  ihre
Analyse  mit  einem  Deutungsversuch  ergänzen,  und  zwar  am
Beispiel  einer  literarischen  Hervorbringung  der  komplexen
Sorte. Kenner ahnen es bereits beim ersten Blättern: Ohne
hochspezialisiertes interpretatorisches Besteck wird in diesem
Falle nichts zu gewinnen sein. Proust, Joyce und Musil lassen
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nolens volens grüßen.

Das vorliegende Buch hat weder einen erkennbaren Autor noch
einen Titel. Aufs allzu bequeme Abrufen von Vorkenntnissen
über  Leben,  Werk  und  Wirkung  müssen  wir  also  verzichten,
ebenso  auf  schnellfertige  Assoziationen.  Was  nun?
Beharrlichkeit,  Spürsinn  und  Geschick  sind  in  hohem  Maße
gefragt.

Die  zumeist  lakonisch,  doch  bildmächtig  und  universal
verständlich  entfaltete  Fülle  des  Stoffs  ist  immens,  sie
gemahnt  an  Großmeister  wie  Dostojewski  oder  Tolstoi.  Ein
Register der handelnden Personen am Ende dieses Folianten wäre
hilfreich  gewesen,  rankt  sich  doch  das  furiose,  oft
bestürzende Geschehen um einen Elefanten, eine Schildkröte,
eine Ente, ein Schiff, zwei (!) Seepferdchen, einen Fisch,
einen Seelöwen und schließlich (ebenso lang- wie waghalsige
Wendung am Schluss) um eine veritable Giraffe. Darüber wird
noch zu reden sein.

Subtil  und  anspielungsreich  ist  die  Struktur  der  weit
ausgreifenden,  ungemein  welthaltig  hin  und  wider  wogenden
Handlung  gewoben.  Über  fast  allen  Figuren  dieses  theatrum
mundi scheint die vermeintlich liebe (in Wahrheit gnadenlose)
Sonne prangend gelb, dazu gesellt sich jeweils ein harmlos
sich gebendes blaues Wölkchen.

Eine besondere Funktion kommt dem Schiff zu. Es verkörpert –
wenn man so sagen darf – die unbelebte Materie, sofern man
etwaige  Passagiere  ausblendet.  Allerdings  deuten  keinerlei
Anzeichen  auf  Kabinen-Insassen  oder  Deckbewohner  hin.  Hier
klingt offenbar das alte Motiv vom Geisterschiff an. Was aber
besagen die beiden stilisierten Möwen, die über dem nahezu
tortenförmigen Schiff kreisen? Künden sie nicht von ewiger
Wiederkehr, vom Werden und Vergehen, vom Kreislauf der Zeiten
und Gezeiten?

Alle Protagonisten sind von scharf umrissenen, pfützenförmigen



Wassermengen  eingefasst  (der  Kunstgeschichtler  würde  sagen:
„hinterfangen“),  wobei  Elefant,  Schildkröte,  Seelöwe  und
Giraffe  jeweils  mittendrin  auf  gelben  Inseln  naiv  sich
ergehen,  als  gäb’s  kein  Morgen  und  als  herrschten  noch
ungebrochen paradiesische Zustände. Ente, Schiff, Fisch und
Seepferdchen haben hingegen derlei Refugien nicht nötig. Diese
charakterstarken  Figuren  setzen  sich  vielmehr  dem  nassen
Element existenziell aus, sind nicht auf falsche Sicherheiten
bedacht. Sie nehmen die Wahrheit so feucht, wie sie nun einmal
ist.

Unterdessen enthüllt sich nach und nach der horrible Kontext
der bei näherem Hinsehen gar nicht mehr harmlosen Vorfälle: Es
ist die finale Klimakatastrophe, die sämtliche Rückzugsgebiete
vor dem stracks ansteigenden Meeresspiegel rigoros eingrenzt
und die Spezies Mensch in dieser zeit- und ortlos gewordenen
Welt womöglich schon längst dahingerafft hat. Übrig geblieben
sind  offenkundig  nur  noch  grotesk  entfremdete,  animalische
Wesen mit dem Intelligenzquotienten von Steckrüben. Welch ein
Menetekel, welch eine Apokalypse!

Die hirnlos fröhlichen Gesichter und all das kindisch bunte
Lärmen  können  auf  Dauer  nicht  über  die  desolate  Lage
hinwegtäuschen, ja überhaupt weist der heitere Oberflächen-
Eindruck der Szenen recht eigentlich darauf hin, dass sich
diese Gestalten (unter Einwirkung von Drogen?) bestenfalls zu
Tode amüsieren. Hier walten zunächst insgeheim, sodann immer
fratzenhafter: Verlogenheit, Zynismus, Sarkasmus. Oder sollte
es  sich  nur  noch  um  Idiotie  im  fortgeschrittenen  Stadium
handeln? Fürwahr: Da haben wir ein pralles Sittengemälde im
Stile eines Hieronymus Bosch.

Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch. Zur bewegenden
Schlüsselszene gerät in dieser Hinsicht der zentral gestellte,
einzige Dialog des gesamten Bandes, der freilich mäandert,
beziehungsreich ausufert und unterdessen ungeheure Mengen von
Bildungsgut anschwemmt: Gemeint ist das Gespräch zwischen den
beiden Seepferdchen. Man beachte, wie die Luftbläschen, die



sie  absondern,  mit  jenen  korrespondieren,  die  hernach  dem
Fische zu eigen sind. Mehr noch: Fisch und Seepferdchen sind
die einzigen, die in diesem Roman-Kosmos ohne Sonne auskommen.
Man beachte ferner den sprachspielerischen Anklang der Worte
Fisch und Schiff. Er rührt mit seiner Buchstaben-Umkehr an die
tiefsten Geheimnisse des Sagenmüssens und Nichtsagenkönnens.

Hintersinnigster Kunstgriff des anonymen Autors, dessen Effekt
uns wie ein Keulenschlag trifft: Unter dem Signum der Ente hat
er (oder etwa: sie?) einen diabolischen Mechanismus verborgen,
der quietscht, wenn man auf die Buchseite drückt. Somit wird
der Leser unversehens selbst zum hilfswilligen Agenten der
allgemeinen  Verblödung  –  was  einen  nachhaltigen
Bewusstwerdungsprozess  auslösen  dürfte.  Wenigstens  wäre  es
innig zu wünschen.

Der  wache,  empfindsame  Rezipient  wird  sich  schließlich
Rechenschaft  ablegen  wollen  über  sein  bislang  verpfuschtes
Dasein, ja er wird sich – ganz im Sinne Rilkes – am Ende
betroffen eingestehen: „Du musst dein Leben ändern.“

D a r u m also ragt auf der letzten Seite die Palme als
vertikales Hoffnungszeichen neben der Giraffe auf. Hieß es
nicht schon einst bei Günter Grass, jemand habe sich einen von
der  Palme  gelockt?  Gewiss  doch.  Ein  gigantisches  Symbol
mithin, Mahnung genug.

Ein  erschütterndes  Schluss-Tableau  beschließt  den  Reigen:
Diesen abschiedswehen Blick der Giraffe wird man so schnell
nicht vergessen, er sengt sich in die Seele ein. Für immer.



Erfüllter Wunsch
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
So ist das vielleicht mit allen erfüllten Wünschen: Auf einmal
fehlt  der  ganz  große  Glanz,  der  schon  seine  funkelnden
Vorboten ausgesandt hatte und den man sich vorher aus der
Ferne erhofft hatte.

Nicht, dass nun alles schal schmeckte. Doch man muss von den
ersehnten  100  Prozent  etwas  abziehen.  Wieder  mal  keine
Apotheose.  Die  Vorlust  war  abermals  größer  als  die  die
Erfüllung.

Wer wird denn da an Erotik denken?

Es sei dargetan am banalen Beispiel: Gesetzt den Fall, man
hätte  die  ganze  Saison  über,  Spiel  für  Spiel,  mit  einem
Fußballverein  gefiebert  (nennen  wir  ihn  mal  probehalber
Borussia  Dortmund),  und  der  würde  am  Ende  tatsächlich
obsiegen,  so  wird  sich  in  alle  Freude  etwas  ernüchternd
Prosaisches mengen. Kann es sein, dass viele just eine Ahnung
dieses Gefühls mit Alkohol betäuben? Dass sie die keimende
Enttäuschung niedergrölen?

Sowieso hat der gute Goethe auch dazu seinen Senf gegeben. Oft
zitiert, nie erreicht: „Nichts ist schwerer zu ertragen, als
eine Reihe von guten Tagen.“ Was soll man dagegen einwenden?
Der Teufelskerl hat’s mal wieder auf den Begriff gebracht. Und
Schopenhauer hat steigernd gewusst: „In einem Schlaraffenland
würden die Menschen zum Teil vor langer Weile sterben oder
sich aufhängen.“ Zum Teil.

Deutsche Meisterschaft im Fußball. Bei Licht betrachtet, mag
es  reichlich  läppisch  sein.  Es  gilt  doch,  die  Welt  vorm
Niedergang zu retten. Utopien harren der Verwirklichung, so
dass Tore, Punkte und Tabellen vergleichsweise kläglich gering
anmuten. Ja, sagt das mal den Leuten, die jetzt bis in den
Morgen feiern.

https://www.revierpassagen.de/465/erfullter-wunsch/20110430_2341


Ich habe heute in dieser Stadt viele glückliche Gesichter
gesehen.  Auch  bei  Menschen,  die  sonst  wahrlich  nichts  zu
lachen haben. Selbst ein Mann, der seine ganze Habe in einer
Tüte  mit  sich  tragen  kann,  lächelte  selig  vor  sich  hin.
Besitzt er auch so gut wie nichts, so bleibt ihm doch diese
frische Zuversicht. Ihm solche Spurenelemente von Lebensmut
nehmen  zu  wollen,  wäre  zynisch.  Doch  kann  es  nicht  dabei
bleiben. Doch muss da erheblich mehr kommen. Doch reicht das
beileibe nicht aus.

Ach, wie unvermischt war unsere Freude noch, als wir Kinder
gewesen sind. Wie sehr waren wir jäher Absturz und erneutes
Auffahren! Was ist daraus geworden?

Und jetzt?

Keine  Angst  vorm  Sagen!
Synonymitis bei Pixi
geschrieben von Katrin Pinetzki | 2. Januar 2012

Da  wird  gezwitschert,
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geklappert und gelacht.

Pixi und seine Freunde wollen ein Frühlingsfest feiern und
müssen dazu nur noch den winterschlafenden Bären wecken, was
mit Hilfe eines duftenden Blumenstraußes auch gelingt. Soweit
der Plot von „Pixi und der Frühling“, erschienen im Carlsen-
Verlag. Auf dem Umschlag des kleinen quadratischen Büchleins
aus  der  Pixi-Serie  glitzert  der  Frühlingshimmel
glitzerfolienblau, so wie es Kleinkinder lieben. Und innen
glitzern  die  Verben,  so  wie  es  Grundschul-  und
Deutschlehrerinnen  lieben.  Bloß  nicht  zu  häufig  „sagen“
schreiben! Am besten ganz vermeiden! Auf den 23 Seiten ist die
Sagen-Synonymitis ausgebrochen: Es wird nicht gesprochen und
nichts gesagt, sondern gerufen, gelacht, gekichert, gestaunt
und  gestrahlt.  Mitunter  auch  gemurmelt,  gezwitschert  und
geniest.

Hier die komplette Aufstellung:

… rief Hase Langbein
… nickte Pixi
… fragte Langbein
… lachte die alte Eule
… lachte Pixi
… gähnte der Igel
… rief Pixi
… jubelten sie
… klapperte der Storch
… lachte Pixi
… wollte Pixi wissen
… zwitscherte eine Schwalbe
… kicherte Hase Langbein
… schlug Pixi vor
… kicherte Pixi
… riefen die Freunde
… strahlte Pixi
… murmelte Umbärto



… lachte Pixi
… fragte Umbärto
… nieste er
… staunte Umbärto
… rief Pixie

Und jetzt kommt die gute Frage: Was ist so schlimm daran?
Dafür muss ich ein wenig ausholen.

Es war irgendwann in der Sekundarstufe 1, vielleicht aber auch
schon in der Grundschule. Wir sollten einen Aufsatz schreiben.
(Obwohl  ich  immer  gern  geschrieben  habe  –  bei  dem  Wort
„Aufsatz“ gruselt es mich noch heute.) Passenderweise lautete
das Thema „Gruselgeschichte“. Damit die Phantasie bloß nicht
mit uns durchging, waren im Schulbuch Wörter und Wendungen
vorgegeben,  die  man  zur  Herstellung  eines  ordentlich
gruseligen Schulaufsatzes verwenden konnte und auch sollte:
Signalwörter  wie  „plötzlich“  gehörten  dazu,  aber  auch  so
originelle Vergleiche, Beschreibungen und Metaphern wie „die
Haare stehen zu Berge“, „eine Gänsehaut bekommen“ oder „das
Blut gefriert in den Adern“. Die Leistung bestand nun nur noch
darin,  eine  halbwegs  sinnvolle  Reihenfolge  für  die
Textbausteine zu finden. Und so durften die Lehrer 20 gleich
lautende Texte lesen, in denen fortwährend der Atem stockte
und die Protagonisten stocksteif und bleich wurden.

Sprachliche  Originalität  wird  Schülern  mit  solchen  Übungen
systematisch ausgetrieben, die Entwicklung eines eigenen Stils
unterdrückt. Stattdessen lernen sie, nach Schema F zu texten,
und genau das tun sie auch weiterhin in der schriftlichen
Kommunikation. Ihr Leben lang werden diese Schüler glauben,
beim Schreiben einen Stil zu imitieren, eine Norm erfüllen zu
müssen, was dann zu den bekannten Stilblüten und grauenvollen
Satzkonstruktionen  führt,  die  stets  entstehen,  wenn  jemand
eben nicht in seiner Sprache schreibt.



Hier glitzert es nicht
nur  außen:  Gute-Laune-
Buch  aus  der  Pixi-
Reihe.

Und  was  hat  das  nun  mit  dem  kichernd-nickend-lachend-
sprechenden Pixi zu tun? Mit solchen Verben, auch das lernt
man in der Schule, gewinnen Geschichten an Lebendigkeit und
Farbe. Ein „A“ für „Ausdruck“ malen Lehrer an den Rand, wenn
zwei Mal hintereinander etwas einfach nur gesagt wird. „Sagen“
ist nichtssagend, „rufen“ schon besser, „kichern“ grenzgenial.
Die  Wahrheit  aber  ist:  Texte,  in  denen  großzügig  Sagen-
Vermeidungsverben eingestreut wurden, wirken lächerlich. Die
Absicht,  den  Text  auf  diese  aufgesetzte  Art  lebendig  zu
machen, wird so überdeutlich, dass man sich für den Autor – in
diesem Fall eine Autorin – beinah fremdschämen will.

Und ja: Das gilt auch für Kinderbücher. Wieso muss man Kinder
mit ausgelutschten Formulierungen behelligen, wieso greift man
bei ihnen zur billigsten Methode, Texte aufzupeppen? Wieso
kann Pixi nicht erst etwas sagen und anschließend lachen, wenn
er schon 23 Seiten lang lachen muss? Kichern und sprechen, das
geht sowieso nicht gleichzeitig.

Kinder, die viele Sprachbilder und Wendungen der Erwachsenen
übernehmen,  nennt  man  oft  „altklug“.  Und  bei  altklugen
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Kindern,  mal  ehrlich,  da  läuft  es  mir  eiskalt  den  Rücken
herunter.

„Jugendroman“:  Stoff  des
Lebens
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Hat der Mann ein beneidenswertes Gedächtnis, oder hat er schon
als Kind und Jugendlicher fleißig Tagebuch geführt und wertet
dies nun ausgiebig aus?

Nach  seinem  „Kindheitsroman“  (2004)  legt  Gerhard  Henschel
jetzt  ganz  folgerichtig  den  „Jugendroman“  vor.  Und  wieder
enthalten die Erinnerungen enorm viel Zeitkolorit. Ja, es ist,
als würden jene früheren Jahre mitsamt den längst vergangenen
Tagesnachrichten derart detailtreu herangezoomt, bis sie fast
wieder  „eins  zu  eins“  vor  uns  erstehen.  So  banal  und
wiederholungsträchtig  manche  Passagen  im  einzelnen  klingen
mögen (so ist der Alltag eben), auf Dauer ergibt sich ein Sog,
dem man sich schwerlich entziehen kann.

Diesmal führt der Erzähler Martin Schlosser, der mit dem Autor
innig verwandt, wenn nicht identisch ist, sich und uns zurück
in die Jahre 1975 bis 1977, was auch die bleierne Zeit des
RAF-Terrors einschließt, die jedoch fern von den Metropolen
nur  sehr  verdünnt  ankommt  –  wie  denn  überhaupt  der  ganze
großmächtige Zeit- und Welt-Geist hier geringeres, geradezu
menschliches Maß annimmt.

Henschel (Jahrgang 1962) war damals zwischen 13 und 15. Sein
sympathisch unangestrengtes, unaufgeregtes Buch ist somit auch
ein  nachdrückliches  Identifikations-Angebot  an  die  in  den
frühen  und  mittleren  60ern  geborene  Generation  der  „Baby-
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Boomer“ – eine recht umfängliche Zielgruppe.

Damals  hat  Martins  Lebensgeschichte  eine  erzwungene  Wende
genommen:  Weil  der  Vater  (Ingenieur  bei  der  Bundeswehr)
berufshalber  von  Koblenz  ins  entlegene  emsländische  Meppen
umziehen  muss,  beginnt  auch  für  die  Familie  ein  neuer
Abschnitt,  sie  wird  gleichsam  umgetopft.

Die bisherigen Straßen- und Schulfreunde sind auf einmal fern.
Ein  Gerüst  des  Buches  bilden  die  schnoddrigen,  leidlich
witzigen Briefe des alten Kumpels Michael aus Koblenz, die vor
allem  von  der  elenden,  mitunter  bizarren  Langeweile
provinziellen Daseins zeugen. Martin kann das im offenbar noch
öderen Meppen wahrlich nachfühlen.

Der Grundtonfall des „Jugendromans“ erinnert von fern her an
den guten alten Salinger („Der Fänger im Roggen“), der ein
immer noch gültiges Langzeitmuster für Bücher aus glaubhafter
Jugendperspektive  geschaffen  hat.  Ein  spezifischer  Sound
ergibt sich freilich durch Bruchstücke des Jargons, wie er zur
Mitte der 1970er in kleinbürgerlich deutscher Provinz üblich
gewesen ist. Immer wieder werden auch damalige Einfluss-Kräfte
verschiedenster Couleur aufgerufen, in deren Fadenkreuz man
als Jugendlicher geraten konnte. Das Spektrum reicht hier von
damals angesagten Komikern wie Otto Waalkes und Insterburg &
Co. über die Box-Legende Muhammad Ali bis hin zu Antifiguren
und politischen Popanzen wie Franz Josef Strauß oder Alfred
Dregger.

Sind das alles nur Reminiszenzen an bloße, recht kurzlebige
Zeit-Phänomene  –  oder  schmeckt  man  hier  etwas  vom  Aroma
jeglicher Jugendzeit nach? Auch das. Und noch etwas mehr: Der
konkrete Alltag der Familie Schlosser und der weiteren Sippe
erweist  sich  als  exemplarisch  für  den  damaligen
Zwischenzustand eines weiten Teils der Republik. Da gibt’s
noch jede Menge „Spießigkeit“ und Biedersinn, doch nunmehr mit
„aufmüpfigen“  Einsprengseln  versehen.  Die  Sekundärtugenden
gelten aber noch etwas, das Aufbegehren hat Grenzen. Wenn der



Vater verkündet, es müsse im Garten wieder Unkraut gejätet
werden, dann duldet er keinen Widerspruch.

Dennoch ertappt man sich bei einer retrospektiven Lektüre-
Empfindung anheimelnder Art, etwa so: Ach, da ging’s uns ja
noch gold. Oder wie es Martins Mutter freundlich aber bestimmt
sagt, wenn’s mal ein kleines bisschen turbulenter und lustiger
hergegangen ist: „Nu is’ aber auch gut“. Bloß nicht zu sehr
über die Stränge schlagen. Alles mit Maß und mit Ziel…

Es gibt so gut wie keine Themen-Hierarchie beim Stoff, aus dem
nun einmal das Leben vorwiegend besteht: Die Reparatur der
Heizpumpe ist in diesem kleinen Kosmos ebenso bedeutsam wie
die nächste (verhasste) Mathe-Arbeit, das zickige Verhalten
der blöden kleinen Schwester nervt ungefähr ebenso wie eine
(damals noch seltene) Niederlage des Lieblingsvereins Borussia
Mönchengladbach,  dessen  tabellarische  Fährnisse  hier  immer
wieder  nebst  anderen  Kick-Resultaten  eingeschoben  werden.
Fernsehsendungen  einschließlich  vieler  Spielfilm-Klassiker,
Popmusik  (Beatles,  Cat  Stevens  etc.)  und  literarische
Initiationen  (Kleist)  verzweigen  sich  zum  kulturellen
Geflecht, mit dem man solche Leiden ausbalanciert und sich die
Langeweile  einigermaßen  phantasievoll  auspolstert.  Der
unterwegs  angereicherte  Vorrat  soll  schließlich  für  viele
weitere Jahre reichen.

Wohl allzeit typisch für die besagte Altersgruppe: Martins
Interesse an Fußball lässt im Verlauf der drei geschilderten
Jahre  allmählich  nach,  stattdessen  beginnt  der  Junge  den
„Spiegel“ zu lesen und sich politisch maßvoll zu empören.
Außerdem  keimt  allerdings  sehr  scheue  Erotik  nach  alter
Konvention. Das noch etwas verschämte Begehr richtet sich auf
„Stellen“ im elterlichen Buchbestand oder gar auf die Dessous-
Seiten des Quelle-Katalogs, vor allem aber auf die insgeheim
angebetete  Mitschülerin  Michaela  Vogt,  die  schon  per
Vornamens-Ähnlichkeit auch den einstigen Kumpan Michael aus
Koblenz verdrängt. Ob sie sich im (hoffentlich) nächsten Roman
kriegen?



Gerhard  Henschel.  „Jugendroman“.  Hoffmann  und  Campe,  541
Seiten. 23 Euro

Im  Spiel  findet  der  Mensch
sich  selbst  –  nachgefragt
beim  Dortmunder
Spieleforscher Rainer Korte
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Dortmund.  Klingt  beneidenswert:  Der  Sozialwissenschaftler
Professor  Rainer  Korte  von  der  Dortmunder  Fachhochschule
befasst sich beruflich mit Spielen. Seit 25 Jahren leitet er
die bundesweit einzigartige „Arbeitsstelle für Spielforschung
und Freizeitberatung”.

Weihnachten ist die Spiele-Zeit des Jahres schlechthin. Was
also sagt der Freizeitberater: Sollen wir zu Heiligabend und
an den Feiertagen in gemütlicher Runde etwa aufs Brettspiel
zurückkommen?  Wird  das  unseren  ersehnten  Familienfrieden
befördern und den beteiligten Menschen ein Wohlgefallen sein?

Professor Rainer Korte (64) ist sich da gar nicht so sicher.
Die Erwartungen seien an solchen Tagen oft zu hoch gespannt.
Alle sollen mit dem Stand der Beziehungen, mit Speis und Trank
sowie  ihren  Geschenken  rundum  froh  und  zufrieden  sein.
Möglichst soll auch noch Schnee liegen. Oje.

„In  solchen  Fällen  ist  es  immer  schwierig,  Harmonie  zu
erzeugen. Schlimm genug, dass man so eng aufeinander hockt.”
Spielen allein kann also die Lage nicht entkrampfen; erst
recht nicht, wenn es sich um ein neues (vielleicht gerade
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frisch  geschenktes)  Brettspiel  handelt,  dessen  Regeln  noch
keiner kennt. Dann sollte man lieber erst einmal die Finger
davon lassen.

Rainer Korte: „Manche Spiele haben Regelhefte mit bis zu 30
Seiten. Bis die gelesen und von allen verstanden sind…” Tja,
bis dahin hängt der Haussegen vielleicht schon schief. Dann
kommen womöglich Vorwürfe wie: „Wer wollte denn hier spielen?
Du doch!” Und so weiter.

Im Grunde aber preist Korte die wohltätigen sozialen Wirkungen
klassischer  Gesellschaftsspiele.  „Mitmenschlich  betrachtet,
unterscheiden sie sich grundlegend vom Computerspiel. Man hat
die Mitspieler als direktes Gegenüber vor Augen, man kann
Freude oder auch mal Wut und Ärger gleich ‚rauslassen oder
zwischendurch miteinander über ganz andere Dinge reden.” Hört
sich doch gut an.

Übrigens rät der Professor auch dies: „Kinder sollte man beim
Spiel  nicht  immer  absichtlich  gewinnen  lassen.  Sie  müssen
lernen,  mit  Frustration  umzugehen.”  Mensch,  ärgere  dich
beizeiten tüchtig.

Imposant  genug:  Rund  3.500  Spiele  hat  die  Dortmunder
Arbeitsstelle gesammelt. Die meisten kamen nach und nach als
Musterexemplare  ins  Haus,  weil  Professor  Korte  und  seine
Mitstreiter die meisten neuen Brettspiele erproben. Häufiges
Manko: Die Titelbilder auf dem Karton erwecken einen völlig
falschen Eindruck vom Spielhergang. Besser wär’s allemal, den
Deckel vor dem Kauf zu lüften.

Die Dortmunder betreiben mit ihrem Spielefundus einen regen
Leihverkehr für Schulen und Kindertagesstätten. Korte hat sich
in der Szene jedenfalls einen solchen Namen gemacht, dass
Spielverlage ihn mit Neuerscheinungen bemustern und ihn sogar
schon  als  kundigen  Entwickler  abwerben  wollten  –  mit  dem
Versprechen,  er  könne  deutlich  mehr  verdienen  als  an  der
Fachhochschule…



Korte  lehnte  dankend  ab,  denn:  „Ich  kann  doch  nicht
gleichzeitig  Spiele  erfinden  und  kritisieren.”  Erschwerend
kommt hinzu: „Spiele zu verkaufen, das ist heute ein Stress-
Job. Die Branche hatte in den 80er Jahren eine Blütezeit. Doch
seitdem  sind  sehr  viele  kleinere  Firmen  vom  Markt
verschwunden.”

Die letzte westfälische Domäne befand sich in Herscheid. Heute
sitzen heimische Spiele-Firmen fast nur noch im süddeutschen
Raum,  wo  die  Tüftler  zahlreich  sind  –  und  wo  etliche
Heimarbeiter  werkeln;  immer  noch  typisch  für  Teile  des
Spielwaren-Metiers.

In  der  Flut  der  Neuerscheinungen  gibt’s  kaum  noch  etwas
gänzlich  Neues.  Meist  würden  nur  die  Muster  der
unverwüstlichen  Klassiker  mehr  oder  weniger  geschickt
variiert,  sagt  der  Dortmunder  Professor,  der  es  aus
langjährigen  Vergleichen  wissen  muss.  Eine  Spiel-Idee  zu
patentieren, ist folglich auch so gut wie unmöglich.

Zur Orientierung in der Überfülle bietet sich das Prädikat
„Spiel des Jahres” an. Doch auch davon hält der Dortmunder
Fachmann nichts. „Im Grunde genommen gibt es kein ,Spiel des
Jahres‘.” Warum nicht? Weil das alles eine Sache von Geschmack
und Laune sei: „Man muss immer fragen: ,Wer spielt mit wem bei
welcher Gelegenheit?” Erst dann könne man entscheiden, welches
Spiel geeignet sei. Soso. Dann stellen wir wenigstens mal die
richtige  Frage  zum  frohen  Fest:  Wer  spielt  mit  wem  zu
Weihnachten?  Und  was?

____________________________________________

INFOS:

An der Dortmunder Arbeitsstelle für Spielforschung und
Freizeitberatung sind federführend tätig: Prof. Rainer
Korte und Dr. Lars Thoms.
Sie  gehören  zum  Fachbereich  Angewandte
Sozialwissenschaften der Fachhochschule Dortmund.



Kontakt  zur  Arbeitsstelle:  Otto-Hahn-Straße  23,  44227
Dortmund. Netz: www.spielforschung.de
Brett- und Kartenspiele sind Arbeitsschwerpunkte, doch
die Dortmunder Experten kennen sich zum Beispiel auch
mit  Modellautos  aus  –  und  erstellen  Gutachten  zur
Spielzeug-Sicherheit (Stichwort: gefährlicher Pfusch aus
China und anderswo).
Passender Sinnspruch von Friedrich Schiller: „Der Mensch
ist nur da ganz Mensch, wo er spielt.” Und Henrik Ibsen
befand:  „Etwas  Gescheiteres  kann  einer  doch  nicht
treiben in dieser schönen Welt, als zu spielen.”
Aktuelle These zum Thema: In der Wirtschaftskrise, so
hofft jedenfalls die Branche, seien die immer wieder
verwendbaren  Brettspiele  gefragt  –  weil  andere
Freizeitvergnügungen  auf  Dauer  zu  teuer  werden.

Ein Mann und acht Kinder –
Günter Grass‘ neuer Band „Die
Box“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Man  kennt  das  von  früher:  Gelegentlich  wurde  man  zu  Dia-
Abenden eingeladen – und die konnten sich arg hinziehen. Heute
zeigt man Fotos gern auf dem Laptop, digital sind’s noch mehr
als ehedem. Warum diese Einleitung? Weil uns Günter Grass
jetzt gleichsam zum literarischen Diavortrag einlädt. Schier
uferlos erzählt er dabei Anekdoten über seine vielen Kinder.
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Um das Mindeste zu sagen: Acht Kinder mit vier Frauen stehen
biographisch zu Buche, davon sechs „eigene” und zwei, die halt
innig  zur  Patchwork-Familie  hinzu  gehören.  Vielleicht,  so
lässt Grass in seinem neuen Buch „Die Box” durchblicken, gebe
es ja irgendwo sogar noch weiteren Nachwuchs. „Mariechen”, der
zierliche,  ebenso  mädchen-  wie  hexenhafte  Hausgeist  dieses
Buches,  fasst  es  in  diese  Worte:  „Achachach.  Son
Kuddelmuddel.” Das alles ist freilich noch kein literarischer
Potenzbeweis.

Die Zauber-Kamera sieht einfach alles

Der  Nobelpreisträger  greift  diesmal  keineswegs  in  düstere
Kriegs-Vergangenheiten.  Diese  Debatten  hat  er  offenbar
gründlich satt. Er möchte statt dessen endlich einmal seine
Kinder zu Wort kommen lassen, die einst wohl unter seinem
steten Schaffensdrang gelitten haben. Zum Spielen hatte er
jedenfalls keine Zeit, wie er eingesteht. Offenbar will er
späte Abbitte leisten für etwaige Unbill, für Unordnung und
frühes Leid. Dieser Impuls hat etwas Anrührendes. Wie jeder
Mensch, so will eben auch Grass von den Seinen geliebt werden.
Zudem  ist  es  angenehm,  dass  der  politisch  oft  volltönend
selbstgerechte Autor sich diesmal fast völlig zügelt.

In welcher Form bringt Grass die Kinder zur Sprache? Nun, in
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neun  Kapiteln  treffen  sich  die  Sprösslinge  an  wechselnden
Orten, um an diversen Esstischen über frühere Zeiten (60er bis
90er Jahre) und ihren berühmten Vater zu reden. Da mithin
alles im Sitzen geschieht, ist dem Buch von vornherein eine
gewisse Statik eigen. Für etwas Bewegung sorgen nur einige der
aufgetischten Erinnerungen. Ein Tonband läuft jedenfalls immer
mit. So die Fiktion. Doch natürlich führt der Patriarch Günter
Grass Regie.

So kommt es, dass eher milde Kritik an „Vatti” einfließt und
keines der Kinder unverwechselbare Kontur gewinnt. Sie reden
alleweil wild durcheinander – über Schulprobleme, kleine Nöte
oder Vergehen von „damals”. Kommt in den besten Familien vor.
Nebenher läuft Zeitgeschichte bis nach dem Mauerfall mit. Als
Leitlinie dienen Vaters Bücher seit den „Hundejahren”.

Das  Stilmittel  der  vielfach  mittendrin  abgebrochenen  Sätze
wirkt  penetrant.  Überdies  hat  sich  Grass  eine  recht
erkünstelte  „Jugendsprache”  ausgedacht.  Die  mittlerweile
längst erwachsenen Kinder-Figuren dürfen hier getrost schon
mal für Papa Partei ergreifen, etwa so: „ . . . wie er das
jedesmal hingekriegt hat: ein Bestseller nach dem anderen,
gleich was die Zeitungsfritzen darüber zu meckern hatten.”

Was aber besagt die Titel gebende „Box”? Es handelt sich um
eine alte Afga-Kamera, mit der „Mariechen” (Vorbild: Grass‘
1997 verstorbene Haus- und Hoffotografin Maria Rama, der das
Buch gewidmet ist) das wirre Familienleben über Jahrzehnte
begleitet  hat.  Der  Clou:  Ihr  Apparat  kann  zauberisch  in
Zukunft  und  Vergangenheit  blicken,  woraus  sich  etliche
Dunkelkammer-Phantasien zwischen Hoffnung und Ängsten ergeben.
Doch auch dieses Motiv, das schriftstellerische Fabulierlust
aufruft, wird etwas über Gebühr strapaziert.

Wie bei einem liebenswert umständlich präsentierten Dia-Abend
vernimmt man also die familiären Erinnerungen. In den besten
Momenten  findet  Grass  zu  einer  ungeahnten  Leichtigkeit;
beispielsweise, wenn er auf seine allzeit „starken Frauen” und



seinen Mutterkomplex zu sprechen kommt. Doch, ach, wie viel
stockender Redefluss bis zu solchen Inseln!

_________________________________________________

INFO

Günter Grass: „Die Box”. Steidl Verlag, Göttingen. 215
Seiten, 18 Euro.
Am  29.  August  ist  der  offizielle  Erscheinungstag.
Allerdings  liegt  der  Band  bereits  seit  Tagen  im
Buchhandel  vor.
Unbewiesene  Vermutung:  Der  Steidl  Verlag  habe  diese
Strategie bewusst gewählt, um gleich zu den Lesern zu
gelangen  –  ohne  den  „lästigen  Umweg”  über  die
Rezensenten.
Die heftige Kritik am Vorgänger-Buch „Beim Häuten der
Zwiebel” (mit Grass‘ allzu spätem SS-Eingeständnis) mag
dabei eine Rolle gespielt haben.

Abgebrühte Mädchen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Wir wissen’s ja: Brave Mädchen kommen in den Himmel, freche
überall hin. Diesem Leitsatz folgt der Film „Die Girls von St.
Trinian”.

Schauplatz  ist  ein  britisches  Mädchen-Internat  mit  Horror-
Garantie.  Alle  schrillen  Girlie-„Szenen”,  besonders  die
düsteren,  scheinen  hier  Stützpunkte  zu  haben.  Schlimmer:
Schnapsbrennen, Drogenmissbrauch und Bombenbasteln beherrschen
die  Schülerinnen  aus  dem  Effeff.  Sie  sind  clever  und
abgebrüht.

Nachmittags im Kriminal-Unterricht (Lernziel heute: „Wir komme
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ich  schnell  zu  ganz  viel  Geld?”)  lobt  der  Lehrer,  ein
schmieriger Ganove: „Richtig! Fein! Erpressung ist eine prima
Idee.” Man ahnt schon: „Pisa” interessiert hier keinen. Im
Lehrerzimmer wird beim Pokern gesoffen, die schräge Direktorin
(männlich besetzt mit Rupert Everett, der auch ihren Bruder
mimt) kifft, was die Tüte hält.

Die  Regisseure  Barnaby  Thompson  und  Oliver  Parker  (zuvor
hauptsächlich  mit  Komödienstoffen  von  Oscar  Wilde  befasst)
schicken anfangs eine neue Schülerin (Typ „zarte Elfe”) ins
sittenlose Inferno. Was die Kleine nicht umwirft, härtet sie
ab.

Und so geht’s Runde um Runde durch diese halbwegs flotte, aber
auch  schon  etwas  rostige  Geisterbahn.  Die  Provokatiönchen
verbrauchen sich rasch. Fast könnte man von heiler Welt der
Anarchie  sprechen.  Hier  werden  alle  Kulte  routiniert
verwurstet.  Mal  zaubert’s  wie  bei  „Harry  Potter”,  mal
glitzert’s wie in der „Rocky Horror Picture Show”. Na, und so
weiter. Doch die liebevolle Akribie und der tiefschwarze Humor
der Cartoon-Vorlage von Ronald Searle („St. Trinian’s” aus den
1940er Jahren) werden nicht annähernd erreicht.

Damit das Ganze nicht nur aus lauter Wiederholungsschleifen
besteht, tritt ein neuer Bildungsminister (Colin Firth) auf
den Plan, der diese Anstalt auf Vordermann bringen will und
dabei ein ums andere Mal scheitert.

Schließlich  wird  noch  eine  Rififi-Geschichte  um  Kunstraub
angepappt. Um ihre schräge Schule vor der Pleite zu retten,
wollen  die  Girls  in  der  National  Gallery  Jan  Vermeers
berühmtes Gemälde „Das Mädchen mit dem Perlenohrring” an sich
bringen.  Dass  einige  Schülerinnen  Vermeers  Bild  für  ein
Porträt von Scarlett Johansson halten, ist noch einer von den
besseren Gags.



„Der Drachenläufer“: Im Land
der Finsterlinge
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Drachen  steigen  lassen  und  dem  Geflatter  hoch  dort  oben
zuschauen – welch unschuldiges Spiel der kleinen Freiheit.
Doch selbst das haben die Taliban seinerzeit in Afghanistan
untersagt.

Damit sind die Sympathien natürlich gleich klar verteilt. Wer
immer sich gegen derlei religiös bemäntelten Wahn auflehnt,
gehört fraglos zu den Guten. Marc Forster („Monster’s Ball”)
hat  Khaled  Hosseinis  internationalen  Buchbestseller  „Der
Drachenläufer” verfilmt und tut sich schwer, angesichts dieser
Ausgangslage einen Spannungsbogen zu erzeugen.

Erzählt wird die Geschichte zweier Menschen, die wir anfangs
1978 als kleine Jungs in den Straßen von Kabul kennenlernen –
noch  vor  der  sowjetischen  Invasion  in  Afghanistan.  Da
überwiegen  noch  „westliche”  Sitten.  Man  tanzt,  trinkt  und
flirtet. Amir und Hassan heißen die ungleichen Freunde. Amir
ist Sohn eines wohlhabenden, freidenkerischen Vaters. Hassan
ist gleichsam als Diener und überdies als Angehöriger einer
weithin verachteten ethnischen Minderheit ins Haus gekommen.

Gemeinsam lassen sie Drachen steigen und gewinnen dabei einen
großen Wettstreit. So innig sind sie befreundet, dass sie von
einer miesen Straßengang bedroht werden (deren Anführer später
ein übler Taliban wird). Doch dann lässt Amir seinen Freund in
einer Notlage schmählich im Stich und denunziert ihn auch
noch. Dieser Hassan ist so demütig, dass er noch die andere
Wange hinhält. Fast schon ein kleiner Heiliger.

Als die Taliban die Macht ergreifen, geht Amir mit seinem
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Vater  ins  US-Exil,  macht  sein  Examen,  heiratet,  wird
Schriftsteller. Den Freund aus Kindertagen hat er längst aus
den Augen verloren. Doch diese kalifornischen Episoden sind
nur das Zwischenspiel. Die Probe auf mannbare Standfestigkeit
und Edelmut kommt erst noch.

Zufall  über  Zufall  in  der  oft  vernehmlich  knirschenden
Konstruktion:  Gerade  als  Amirs  erstes  Buch  druckfrisch
vorliegt, erreicht ihn ein dringlicher Anruf aus Pakistan. Es
ist  eine  unabweisbare  Botschaft  aus  der  keineswegs
abgeschlossenen  Vergangenheit.

Beschwerliche, gefährliche Reise: Amir kommt – mit falschem
Bart getarnt – zurück ins zerstörte, just von vollbärtigen
Finsterlingen beherrschte Kabul. Hier kann er (rund 20 Jahre
„danach”) einen Teil seiner alten Schuld abtragen, indem er
wenigstens  Hassans  kleinen  Sohn  aus  einem  erbärmlichen
Waisenhaus rettet. Im Grunde ein zwiespältiger Vorgang: Ein
einziger Junge wird aus dem Elend geholt (besser als keiner,
gewiss), um hernach allmählich an den Segnungen Amerikas zu
genesen . . .

Der 128 Minuten lange, in den USA und in China gedrehte Film
enthält manche Passagen, die den Kontrast zwischen westlichem
Wohlleben  und  dumpfer  afghanischer  Schreckensherrschaft
sozusagen  mit  breitem  Pinsel  ausmalen  –  bis  hin  zu  einer
Szenenfolge im verrotteten Fußballstadion von Kabul, wo nach
lustlosem Kicker-Vorspiel eine Ehebrecherin gesteinigt wird.
Obwohl man an solchen Stellen zutiefst erschrickt, wird man
das Gefühl nicht los, dass es auch wohlfeile Genrebilder sind.

Aufdringlich wirken zudem die Leitmotive, die allemal auf eine
universelle Gültigkeit der Geschichte ausgerichtet sind. Winke
mit Zaunpfählen: Das Drachenfliegen muss partout immer wieder
aufgegriffen werden, ebenso der schwerstens bedeutsame Schuss
mit einer Steinschleuder. Hier hat eben alles mit allem zu
tun, und die symbolträchtigen Vorgänge wabern etwas ermüdend
hin und her.



______________________________

Über den Regisseur:

Marc Forster (38) wurde als Sohn eines deutschen Arztes
und Pharmaunternehmers in Illertissen bei Ulm geboren.
Aufgewachsen ist er im schweizerischen Davos.
Ab 1990 studierte er an der Filmschule der New York
University. Er schrieb Drehbücher und bemühte sich lange
Zeit mit wenig Erfolg um Aufträge.
Sein  Durchbruch  begann  2000  mit  dem  Umzug  nach  Los
Angeles.
Schon sein zweiter Kinofilm „Monster’s Ball” bescherte
Hauptdarstellerin Halle Berry einen Oscar.
Es  folgten  u.  a.  „Wenn  Träume  fliegen  lernen”  und
„Schräger als Fiktion”.
Derzeit  arbeitet  Forster  am  neuen  „Bond  22”
(Arbeitstitel).

Klassische Lyrik im Rap-Sound
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Es klingt wie ein simples Patentrezept: Wenn Kinder keine
Gedichte mehr auf herkömmliche Art lernen wollen, dann sollen
sie die Verse eben rappen. Mit dem rhythmischen Sprechgesang
kehrt vielleicht die Freude an der Lyrik zurück.

Die Hoffnung mancher Eltern und Pädagogen hat einen Namen:
„Junge Dichter und Denker” oder kurz „JDD” nennt sich die
sechsköpfige  Kindergruppe  aus  Buchholz
(Nordheide/Niedersachsen). Die Mädchen und Jungen zwischen 11
und  15  Jahren  haben  kürzlich  eine  CD  mit  berühmten
„klassischen” Gedichten herausgebracht – frisch und frech im
Wechselgesang  vorgetragen,  mit  vorwärts  drängendem  Beat
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unterlegt.  Da  klingen  die  Verse  von  alten  „Haudegen”  der
Literaturgeschichte zuweilen so, als hätten diese gerade erst
zur Feder gegriffen und mal eben ganz spontan unsterbliche
Verse hingefetzt.

Laut  neudeutscher  Formulierung  auf  dem  Plattencover  haben
folgende Leute die „Lyrics” (also: Texte) geliefert: Goethe,
Schiller, Mörike, Heine und Fontane. Wow! Ihre Ohrwurm-Hits
heißen  beispielsweise  „Erlkönig”,  „Heidenröslein”,  „Der
Handschuh”, „John Maynard” und „Loreley”. Und das alles mit
Kinderstimmen gerappt – man stelle sich vor.

Gewiss: Da klingt die eine oder andere Zeile auch schon mal
putzig. Manchmal haben die Kontraste zwischen edler Wortwahl
und lockerem Gesang ihren ganz eigenen Verfremdungs-Reiz. Aber
nicht jede kostbare sprachliche Wendung lässt sich ins coole
Rap-Schema zwängen.

Allerdings  gibt  es  auch  viele  Passagen,  die  einen
musikalischen Rhythmus bereits in sich tragen: Beispielsweise
das  „Walle!  Walle!  Manche  Strecke  .  .  .”  aus  Goethes
„Zauberlehrling” und natürlich Fontanes „Herr von Ribbeck auf
Ribbeck im Havelland”. Beide Gedichte haben sich ja schon vor
etlichen Jahren bei Achim Reichel als rock-tauglich erwiesen.
Auch die zugespitzte Dramatik in den Balladen von Schiller und
Fontane eignet sich für diese Darbietungsform.

Jede Gruppe braucht ihre Legende: Die ursprüngliche Idee zum
ganzen JDD-Projekt soll die elfjährige Nicola gehabt haben.
Sie musste für die Schule Mörikes „Er ist’s” („Frühling lässt
sein blaues Band…) auswendig lernen, verspürte wenig Lust dazu
– und auf einmal kam ihr der Rap in den Sinn: Die immergrünen
Frühlings-Zeilen nahmen dabei zusätzlich Fahrt auf. Gemeinsam
mit anderen feilte Nicola den Song nach und nach aus; dann
kamen immer weitere Texte hinzu. Inzwischen können die Kinder
eine Menge Gedichte auswendig. Na, wenn das nichts ist!

Jedenfalls  traf  es  sich  bestens,  dass  Nicolas  Vater  Addo



Casper  lange  Musikmanager  war  und  als  Entdecker  der
„Fantastischen  Vier”  gilt.  Er  ließ  seine  Branchenkontakte
spielen – und schon bald gab’s einen Plattenvertrag für Nicola
und die anderen Kinder. Der Produzent Achim Oppermann sorgte
sodann für den professionellen Zuschnitt. Es folgten Auftritte
in diversen TV-Sendungen und jüngst in Til Schweigers Film
„Keinohrhasen”. Das übliche PR-Programm also.

Bei  all  dem  ahnt  man,  dass  es  sich  um  Nachwuchs  aus  so
genannten „besseren Häusern” handelt, der ohnehin eher zum
Lesen  neigt.  Ob  das  Gedichte-Rappen  auch  in  sozialen
Brennpunkten rasch weiterhilft, darf bezweifelt werden. Auch
könnte man einwenden, dass hier sehr verschiedene Gedichte
mehr  oder  weniger  über  einen  musikalischen  Kamm  geschoren
werden.  Aber  immerhin:  Es  ist  ein  Zugang  zur  Welt  der
Dichtung,  den  man  nicht  fahrlässig  verschütten  sollte.

__________________________________________

Info:

„Junge Dichter und Denker – JDD”. CD bei edelkids (ca.
16 Euro).
Die  Gruppe  besteht  aus  Nicola  (11),  Laura  (11),
Konstantin (12), Tim (12), Friederike (14) und Philipp
(15).
Das Prinzip ist vielseitig anwendbar: Die sechs Kinder
haben inzwischen sogar schon das Einmaleins gerappt, um
Spaß an Mathe zu vermitteln.
Geplant  sind  gerappte  Volkslieder.  Ein  Erfolgsrezept
geht in Serie…



Balthus:  Zwischen  Unschuld
und Verführung
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Halb sitzt sie noch, halb liegt sie schon. Pose und Mimik des
Mädchens  sind  gleichermaßen  traumverhangen  wie  lasziv.  Der
Ausdruck flimmert zwischen Unschuld und Verführung.

Der  Blick  des  Malers  und  somit  das  Augenmerk  Betrachters
richten sich auf den weiß aufblitzenden Schlüpfer unter ihrem
hochgerutschten roten Rock. The´rèse, die dem Künstler Balthus
1938 hierfür Modell saß, war damals erst zehn oder elf Jahre
alt . . .

Der Franzose Balthus ist berüchtigt wegen solcher begehrlichen
Lolita-Bildnisse.  Mit  welcher  malerischen  Inbrunst  er  sich
allein  schon  den  entblößten  Knien  dieser  Pubertierenden
gewidmet hat, die nicht mehr kindlich spielen und niemals
lächeln!  So  fing  er  die  halb  unbewusst  erwachende  Erotik
sinnend in sich gekehrter Nymphen ein. Das erscheint heikel,
ja mitunter skandalös. Und ist skandalös gut gemacht. Fast
hilflos steht man vor derlei überragender Könnerschaft.

Noch nie hat es eine Balthus-Werkschau in Deutschland gegeben.
Kein  einziges  seiner  Werke  gehört  hierzulande  einer
öffentlichen  Sammlung.  Das  Ludwig  Museum  wagt  sich  auf
Pioniergelände.  Exquisite  Übersicht:  70  Gemälde  und
Zeichnungen aus den Jahren 1932 bis 1960 sind in Köln zu
sehen.

Hie  und  da  walten  zwar  surrealistisch  inspirierte
Raumverhältnisse. Doch zur Avantgarde seiner Zeit hat Balthus
(1908-2001) Abstand gehalten. Seine Anregungen reichen von der
italienischen Renaissance über französischen Klassiszismus bis
hin zu Heinrich Hoffmanns „Struwwelpeter”, dessen haltlos im
Raum schwankende Figuren ein Prägemuster für etliche Balthus-
Szenen sein dürften. Häufig sind auch tradierte biblische bzw.
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mytholgische  Szenen  die  Folie  für  diese  verschwiegene
Sonderwelt.

„Aufgehobene  Zeit”  lautet  der  Untertitel  der  Schau,  einen
„zeitlosen  Realismus”  hatte  Balthus  im  Sinn.  Tatsächlich
scheint der Zeitfluss in den Bildern angehalten zu sein. Immer
wieder,  manchmal  jahrelang  habe  sich  Balthus  an  dieselben
Gemälde begeben, heißt es. Es mangelte ihm wahrlich nicht an
Selbstbewusstsein,  er  legte  für  sich  die  allerhöchsten
Maßstäbe an. Just deshalb war er nie vollkommen zufrieden mit
den  Ergebnissen.  Unaufhörlich  am  „einzig  wahren”  Bild  zu
arbeiten,  das  wiederum  den  flüchtigen  Moment  zum  endlos
gespannten  Augenblick  einfriert  –  dies  war  wohl  das
unerreichbare  Ideal.

Phantasien über
weibliche Opfer

Unerlöst,  oft  auch  etwas  unheimlich  wirken  diese  Bilder.
Manchmal  auch  sehr  unheimlich.  Ein  nacktes  junges  Mädchen
liegt als „Das Opfer” (1939-1946) mit verdrehten Gliedmaßen
auf ein Bett hingestreckt. Auf dem Boden ein Messer, aber
nirgendwo Blutspuren – nur scheint ein bleicher Todeshauch das
Zimmer zu durchwehen. Oder: Ein Mädchen mit gewaltsam (?)
geöffneter Bluse droht hinterrücks aus dem „Fenster” (1933) zu
stürzen,  sie  macht  eine  abwehrende  Geste.  Der  zuweilen
schmerzlüsterne  Balthus  soll  sein  Modell  mit  einem  Messer
erschreckt haben, um ihren entgeisterten Gesichtsausdruck zu
sehen.

Vorskizzen  verraten  es:  Mit  mathematischer  Präzision  hat
Balthus seine Bildräume berechnet, auch Lage und Stellung der
Körper im Raum sind genau kalkuliert – und werden dann doch
ins Rätselhafte gewendet.

All  dies  ist  ungemein  delikat  ausgeführt.  Geradezu
altmeisterliche  Feinmalerei  ist  hier  zu  bewundern,  bis  in
kleinste Schattierungen hinein. Es sind prekäre Sujets, doch



sie  bleiben  meist  in  unbestimmbarer  Schwebe.  Keine
Pornographie,  sondern  Kunst  –  im  Grenzbezirk.

„Balthus – Aufgehobene Zeit”. Museum Ludwig, Köln (direkt am
Hauptbahnhof). Bis 4. November. Di-So 10-18 Uhr. Katalog 35
Euro.

____________________________________________________

Info:

Balthus lebte von 1908 bis 2001. Er hieß eigentlich
Balthazar Klossowski.
Nach  der  Trennung  von  seinem  Vater  stand  Balthus‘
Mutter,  die  aus  Breslau  (heute  Wroclaw)  stammte,
zeitweise dem Dichter Rainer Maria Rilke sehr nahe.
Rilke förderte den begabten Jungen und dachte sich den
Künstlernamen aus.
Schon die erste Ausstellung geriet 1934 zum Skandal.
Seit den späten 50er Jahren verlegte sich Balthus auf
meditative Landschaften – eine nicht mehr „anstößige”
Sehnsucht.

„Papa  mit  Grill“  und  die
Boxenluder  –  ein  kleiner
Streifzug durch die aktuellen
Spielzeug-Kataloge
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Spielzeugkataloge blättert man doch immer wieder gern durch –
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nicht nur vor Weihnachten. Über manche bunten Sachen freuen
sich auch Erwachsene, denn die Welt des Spielens verheißt
Entspannung.

In  dieser  Sphäre  gibt  es  seit  Jahrzehnten  ein  paar
Ankerpunkte. Zum Beispiel auch in den neuesten Katalogen von
Lego oder Playmobil: Bauernhof und Zoo, Klinik und Eisenbahn,
Polizeirevier  und  Tankstelle,  Ritterburg  und  Piratenschiff.
Alles ein bisschen schnittiger als früher. Die Freibeuter der
Meere scheinen übrigens, wohl auch wegen des Kinohits „Fluch
der Karibik“, als Spielthema wieder besonders begehrt zu sein.
Kaum  eine  Firma  verzichtet  darauf.  „Harry  Potter“  legt
hingegen eine Pause ein, auch auf dem Spielzeug-Markt.

Indianer und Dinos aber bleiben wohl unverwüstlich. Und zur
Puppenbühne gehören immer noch die klassischen Figuren Kasper
und Krokodil. Solche Traditionspflege wirkt anheimelnd. Auch
die  (wirtschaftlich  gebeutelten)  Modellbahn-Herstelller
Märklin, Trix und Fleischmann beschwören die gute alte Zeit
und bieten mit Vorliebe Züge aus den Wirtschaftswunder-Jahren
an – digital aufgerüstet, versteht sich. Wahrscheinlich sind
sie pünktlicher als die „richtige“ Bahn von heute. Man wird
jedenfalls den Verdacht kaum los, dass sie in erster Linie für
Väter hergestellt werden.

Klare Bereiche für Mädchen und Jungen

In den Spielzeug-Prospekten sieht man selbstverständlich nur
aufgeweckte und allzeit fröhliche Kinder. In diesem Leben ohne
Nervensägen,  Langeweile  und  Verdruss  sind  die  Sphären  der
Jungen und Mädchen sehr deutlich voneinander geschieden. Es
gibt immer was zu tun: Hier werden Jungs eben als Technik-
Tüftler oder Hand- und Heimwerker gezeigt. Ob sie uns später
den Samstag zur Lärmhölle machen werden?

Die Mädchen kümmern sich derweil putzmunter um Spielküche und
Puppenstube.  Ganz  selbstverständlich.  Im  Karstadt-Prospekt
lautet die lockende Zeile so: „Süße Puppen für kleine Mamas.“



Von  wegen  „neue  Väter“  der  Zukunft.  Verfechter  einer
„politisch  korrekten“  Pädagogik  (Anhänger  wertvollen  Holz-
Spielzeugs) wenden sich mit Grausen. Aber die Verwandtschaft
schenkt ja doch, was diese Eltern nicht gutheißen.

Schon  die  Farbgebung  signalisiert  es:  Wenn  die  Rosa-Töne
anschwellen,  sind  garantiert  Spielsachen  für  Mädchen  dran.
Kämmbare Pferdchen mit langer blonder Mähne, Barbie & Co, die
herzallerliebste  „Kutsche  für  12  Prinzessinnen“.  Das  ganze
Programm.  Nicht  wenige  Mädchen  entwickeln  später  trotzdem
ästhetisches Empfinden. Womöglich sind sie ja irgendwann zu
Lehrreichem  wie  dem  Memory  „Weltkulturerbe“  (ab  8  Jahre!)
sanft überredet worden?

Bei  näherem  Hinsehen  fallen  im  Stapel  der  Kataloge  nette
Details auf: So gibt es etwa die alltagsnahe Spielfigur „Papa
mit Gril“ und zum Krankenhaus-Umfeld gehört das Set „Pflegerin
mit Patient“. Wir spielen Gesundheitsreform, wer spielt mit?

Auf etwas andere Weise wirklichkeitsgetreu: An den Rändern der
Carrera-Rennstrecken kann man spärlich bekleidete „Boxenluder“
aufstellen. Für den Mann im Kinde oder das Kind im Manne.
Selbst eine antike Arena ist für gutes Geld zu haben: mit
Imperator,  Gladiatoren,  Tigern  und  Löwen.  Alles  zum  Kampf
bereit. Große Geschichte.

Eigentlich klar, dass kein Spiel „Das kleine Finanzamt“ oder
„Buchhaltung“ heißt. Grellere Action muss beim Spielzeug meist
schon sein, gemäß dem Motto: Alles rennet, rettet, flüchtet.
Möglichst  knatschbuntes  Plastik,  elektronisch  betrieben.
Mindestens blinken soll es. So jedenfalls stellen es sich
(erwachsene)  Spiel-Produzenten  vor,  die  ihre  Angebote  als
„cool“  anpreisen.  Man  möchte  in  ihren  gewiss  gewichtigen
Produkt-Konferezen mal Mäuschen spielen. Für Jungs haben sie
jedenfalls beängstigend aggressiv dreinblickende Fahrzeuge und
scheußlich  geklonte  Monster  parat  –  wahrscheinlich  zwecks
unschädlicher Aggressionsabfuhr.



_______________________________________________

HINTERGRUND

„Kein Spiel macht dumm“

Umsatz mit traditionellen Spielwaren in Deutschland pro
Jahr: rund 2,3 Milliarden Euro.
In  Großbritannien  bzw.  Frankreich  werden  jährlich  je
Kind über 200 Euro für Spielzeug ausgegeben, bei uns 145
Euro.
Vor allem die chinesischen Importe machen den deutschen
Herstellern zu schaffen.
Kluge  Sätze  zum  Spiel:  „Atome  spalten  ist  ein
Kinderspiel, verglichen mit einem Kinderspiel.“ (Albert
Einstein)
„Der Mensch spielt nur, wo er in voller Bedeutung des
Wortes Mensch ist, und er ist nur da ganz Mensch, wo er
spielt.“ (Friedrich Schiller)
„Etwas Gescheiteres kann einer doch nicht treiben in
dieser schönen Welt als zu spielen.“ (Henrik Ibsen).
„Nur Arbeit und kein Spiel macht dumm.“ (Karl Marx).

Bilder aus einer aufgeräumten
Welt – Der neue Ikea-Katalog
ist da / Nur die Bibel und
Harry  Potter  haben  höhere
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Auflagen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Bei  diesem  Druckwerk  ist  die  Multi-Millionenauflage
garantiert. Fast alle haben es dieser Tage im Briefkasten. Die
einen nennen es den neuen Ikea-Katalog. Für andere ist es auch
ein Dokument zur Alltagskultur.

„Lebst du schon?“, ruft einem der diesmal 380 Seiten starke
Bilderroman vom Wohnen auf der Titelseite zu. So ist denn auch
der Anfangsteil gleichsam der Lebensphilosophie vorbehalten.
Kernsatz: „Arbeiten, machen, tun, hierhin hetzen, dahin hetzen
– wo ist es geblieben, das herrliche Nur-zu-Hause-Sein im
gemütlichen Nest daheim?“ Nachdrückliche Werbe-Prosa mit dem
Verstärker-Effekt  der  variierten  Wiederholung:  zu  Hause,
daheim, Nest. „Einfach mal einen Termin sausen lassen“, rät
man  uns  sodann.  Alles  klar,  Chef.  Nein,  nein,  in  solchen
Fragen hören wir nur bedingt auf Ikea.

Alles wirkt so adrett und fürsorglich

Welche lebenswerte Welt gaukelt uns dieser Katalog vor? Eine
durchweg aufgeräumte. Hin und wieder tollen hier zwar Kinder
herum,  um  zu  demonstrieren,  dass  die  Möbel  es  aushalten
würden. Doch das Chaos soll keine Chance haben. An vielen
Stellen  wird  betont,  wie  man  seinen  Alltag  übersichtlich
ordnen  könne.  Alles  wirkt  hier  so  adrett,  fürsorglich,
praktisch, robust – und gibt sich den Anstrich des Zeitlosen.
Der Katalog gilt für zwölf Monate, er muss alle Jahreszeiten
überdauern und darf sich nicht auf gar zu kurzatmige Moden
einlassen.

Dennoch ahnt man, dass es mit Zeitlosigkeit nicht getan ist,
dass vielmehr ganze Abteilungen bei Ikea die soziologischen
Trends  studieren.  Kuschelige  „Nestwärme“  in  einer  kalten,
hektischen Welt wäre demnach als Zuflucht mal wieder angesagt.
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Nicht erst seit gestern.

Jugendliche und Senioren kommen kaum vor

Die jeweils kurz vorgestellten Designer, mehrheitlich aus der
30-plus-Generation,  haben  überdies  nicht  nur  Form  und
Funktion, sondern allzeit auch Ökologie, soziale Standards und
das  Wohl  der  Dritten  Welt  im  Blick.  So  jedenfalls  die
vorgegebene  Linie.  Man  wird  schon  wissen,  was  man  der
angepeilten Klientel schuldig ist. Und man wird gewiss viel
diskutiert haben, bevor man damals auf den Elch als Werbe-
Emblem verzichtet hat oder als man 2004 beschlossen hat, auch
die deutschsprachige Kundschaft einfach zu duzen. In solchen
Arbeitsgruppen möchte man gerne mal Mäuschen spielen.

Der Katalog zeichnet dezent das Bild der idealen Ikea-Familie:
jüngere  Leute  mit  Kindern  bis  höchstens  zehn  oder  elf;
mehrheitlich  brave  Töchter,  die  oft  beim  eifrigen  Lesen
gezeigt  werden.  Der  einstige  Multikulti-Touch  im  Ikea-
Kinderzimmer  scheint  jedoch  deutlich  abgenommen  zu  haben.
Jugendliche und Senioren kommen praktisch gar nicht vor. Es
sind wohl keine Zielgruppen.

Was sagt Anna zur Hochzeits-Frage?

Auffallend sind die offenbar exakt kalkulierten Farbenwechsel.
Über viele Seiten hinweg geht es zurückhaltend zu, doch dann
kommen  zuverlässig  schrillere,  buntere,  gelegentlich  gar
orientalisierende  Anwandlungen  –   vielleicht  für  eine
wachsende Kundschaft mit Migrations-Hintergrund? Jedenfalls:
Bloß keine Monotonie aufkommen lassen. Dies gilt auch für den
Mix aus Klassikern und Neuerungen. Zur Beruhigung: Das Billy-
Regal ist immer noch dabei.

Hübsch  sind  manche  Details:  So  etwa  der  stolz  ganzseitig
präsentierte, kopfüber auf der Spüle stehende Kaffeebecher,
dem man eigens eine Rinne zum Abfluss des Wassers spendiert
hat. Oder der Stuhl, dessen Röhren man ohne Schraubarbeit
zusammensteckt. Alle, die schon mal beim Aufbau eines Ikea-



Teils geflucht haben, werden hier aufmerken.

Zum guten Schluss sind wir bei Ikea ins Internet gegangen und
haben die virtuelle blonde Anna, die einem dort weiterhelfen
soll, spaßeshalber gefragt: „Willst du mich heiraten?“ Was hat
sie  geantwortet?  „Liebe  ist  für  viele  ein  sehr  wichtiges
Thema… Aber frage mich doch lieber etwas über Ikea.“ So sind
sie halt. Immer nett und freundlich. Aber manchmal auch ein
wenig nüchtern.

_______________________________________________________

HINTERGRUND

Gesamtauflage 175 Millionen Exemplare

Seit  Montag  wird  der  deutsche  Ikea-Katalog  in  einer
Auflage von 31~Millionen Exemplaren (!) an die Haushalte
verteilt.
Weltweite  Auflage  des  Katalogs:  175  Millionen  Stück.
Laut Wikipedia-Onlinelexikon werden nur Bibel und Harry
Potter-Bücher häufiger gedruckt.
Die Namensgebung hat System: Stühle und Schreibtische
erhalten  Männernamen,  Betten  norwegische,  Teppiche
dänische Ortsbezeichnungen usw.
Das Möbelhaus wurde 1943 in Schweden vom damals erst
17jährigen Ingvar Kamprad gegründet. 1951 gab es den
ersten Ikea-Katalog.
Die  erste  deutsche  Ikea-Niederlassung  wurde  1974  in
Eching bei MÜnchen eröffnet. Derzeit gibt es 38 Häuser
in Deutschland. Es ist weltweit der größte Markt für die
Schweden.



Überbleibsel  der  erlebten
Geschichte  –  Essener
Ausstellung „Maikäfer flieg…“
über  Kindheitserfahrungen
1940 bis 1960
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Essen.  Dinge,  die  uns  umgeben,  können  Gefühle  oder
Erinnerungen speichern und beim Anblick freisetzen. Erst recht
gilt  diese  Magie  für  Sachen  aus  der  Kindheit.  Auf  dieser
psychologischen Tatsache fußt jetzt eine alltagsgeschichtliche
Ausstellung im Essener Ruhrlandmuseum.

„Maikäfer  flieg…  /  Kindheitserfahrungen  1940  bis  1960″
versammelt,  thematisch  gut  sortiert,  schier  tausend
Gegenstände des damaligen Kinderlebens. Beispielsweise sieht
man jede Menge charakteristisches Spielzeug vom abgewetzten
Teddybär  bis  zum  Stabilbaukasten;  von  der  aus  Lumpen
notdürftig, doch erkennbar liebevoll gefertigten Puppe bis zur
ersten elektrischen Eisenbahn. Welch ein Weg vom Elend bis zum
bescheidenen Wohlstand – auch in der Kinderstube. Hier wird
geschichtlicher Wandel so greifbar wie selten.

Wenn man einem der gemeinten Jahrgänge angehört, fühlt man
sich von etlichen Gegenständen sogleich „angesprochen“, man
könnte hie und da seufzen: Genau einen solchen Schulranzen hat
man  selbst  mal  auf  dem  Rücken  bugsiert.  Dieses  spezielle
Kasperltheater, jene Ritterburg, die Lego-Steine im knittrigen
Pappkarton, Schiefertafel und Griffelkasten – sie kommen einem
nicht nur bekannt, sondern geradezu verwandt vor.

Doch der historische Reigen beginnt schon einige Jahre früher,
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und da sieht man auch solche Exponate (Zitat): „1945, nach der
Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft aus einer zerrissenen
Tarnjacke für den jüngeren Bruder hergestellter Teddybär –
Höhe 24 Zentimeter“. Der Petz hat ‚was mitgemacht, er sieht
aus wie ein Versehrter, herzzerreißend in seiner symbolischen
Kraft.  Sodann  die  unmittelbare  Nachkriegszeit:  dürftige
Kleidung,  Drill  und  frühes  Leid  in  so  genannten  „Kinder-
Kuren“.

Private Leihgeber plünderten Keller und Speicher

Die  Ausstellungsmacher  Mathilde  Jamin  (Jahrgang  1948)  und
Frank  Kemer  (1958)  haben  die  mit  den  Jahren  so  kostbar
gewordenen  Lebenszeit-Schätze  per  Zeitungsaufruf  erhalten.
Rund  200  private  Leihgeber  (die  meisten  aus  dem  Revier),
welche fürs Publikum anonym bleiben, haben Keller und Speicher
geplündert, der Katalog enthält auch ihre zugehörigen, oft
bewegenden Erzählungen.

Für die jeweilige Zeit aufschlussreiche Kinderbücher (in denen
etwa bis in die 60er Jahre noch von „Negerbuben“ die Rede ist)
kamen ebenso zutage wie etwa unscheinbare Zettel, die man
damals  aufhob  und  die  nun  Bruchstücke  der  Zeitgeschichte
bezeugen. Etwa so: Auf der Vorderseite Mutters Liste des im
Krieg  verbrannten  Besitzes,  hinten  drauf  Tochters  gemaltes
Phantasiebild  von  einer  Prinzessinnen-Hochzeit.  Dicht  an
dicht:  existenzielle  Sorge  und  sorgloser  Traum  zweier
Generationen.

Nachvollziehbare  These  der  Museumsleute:  All  diese
Erinnerungsstücke gehen längst nicht restlos in der großen
Historie auf, sondern ragen irgendwie darüber hinaus, weil sie
eine  Aura  entwickeln.  Sie  bewahren  etwas  auf,  was  dürre
Geschichtsdaten  niemals  vermitteln  können.  Und  noch  eine
triftige  Behauptung:  Bis  in  die  60er  hinein  gab’s  die
„altmodische“, seither eine ganz andere Form der Kindheit. Der
Zeiten-Riss entzweite manchmal gar Geschwister.



„Maikäfer  flieg“  –  da  fällt  den  Älteren  sofort  die  Lied-
Fortsetzung „Der Vater ist im Krieg“ ein. Viele Objekte stehen
für schmerzliche Abwesenheit: Feldpostgrüße, letzte gemeinsame
Fotos, Vermissten-Meldungen. Es sind Überbleibsel der an Leib
und Seele erlittenen Geschichte.

Bis 6. Januar 2002. Ruhrlandmuseum (Essen, Goethestraße 41).
Di-So 10-18, Fr 10-24 Uhr. Eintritt 10 DM, Katalog 35 DM.

Mutanten fürs Kinderzimmer –
Ein  paar  Gedanken  bei
Durchsicht  des  neuen  Lego-
Katalogs
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Die bunten Klötzchen der Firma Lego kennt wohl jede(r) aus
eigener Kindheits- oder Eltern-Erfahrung. Welche Traumbauten
und Luftschlösser man damit errichten konnte! Alles blieb der
Phantasie  überlassen,  die  Möglichkeiten  waren  schier
unendlich. Kann es uns kalt lassen, wie sich diese Spielzeug-
Welt entwickelt? Natürlich nicht! Wenn Formen des Spielens
kein Kulturfaktor wären, was denn dann?

Vor uns liegt der neue Herbstkatalog des Herstellers, auf
exakt 100 prallvollen Seiten gespickt mit Novitäten. Die haben
es teilweise in sich. Von 0 Monate bis 99 Jahre reicht die
Skala  der  Altersklassen,  die  hier  bedient  werden  sollen.
Ausdrücklich mahnt der Katalogtext an einer Stelle (da geht’s
um martialisch aussehende Rennautos), doch bitteschön auch die

https://www.revierpassagen.de/91233/mutanten-fuers-kinderzimmer-ein-paar-gedanken-bei-durchsicht-des-neuen-lego-katalogs/20010825_1948
https://www.revierpassagen.de/91233/mutanten-fuers-kinderzimmer-ein-paar-gedanken-bei-durchsicht-des-neuen-lego-katalogs/20010825_1948
https://www.revierpassagen.de/91233/mutanten-fuers-kinderzimmer-ein-paar-gedanken-bei-durchsicht-des-neuen-lego-katalogs/20010825_1948
https://www.revierpassagen.de/91233/mutanten-fuers-kinderzimmer-ein-paar-gedanken-bei-durchsicht-des-neuen-lego-katalogs/20010825_1948


Kinder einmal spielen zu lassen.

Das  Angebot  für  Babys  und  Kleinkinder  kommt  einem  noch
vertraut vor, es wirkt so farbenfroh und putzig wie eh und je.
Das hohe Gut der Kreativität und ihrer gezielten Weckung wird
in den knappen Begleittexten beschworen.

Mischwesen zwischen Mensch und Maschine

Klar: Da gibt’s noch den idyllischen Bauernhof, den Zoo, die
Ritterburg, die Eisenbahn, das Piratenschiff, die Dino-Kolonie
und (laut Bebilderung für Mädchen) die Küche. Ein Plastik-
Kerlchen  wie  „Jack  Stone“,  der  hilfsbereite  Allmachts-
Phantasien beflügelt und z. B. jedes brennende Haus löscht,
gehört gleichfalls zum bekannten Inventar. Nur die allseitig
verwendbaren Grundbausteine verschwinden fast im Über-Angebot.

Je weiter man blättert, umso fremdartiger erscheinen einem die
Wesen und Situationen. Da werden nicht nur etliche metallisch
glitzernde Kämpfer aus „Star Wars“ aufgeboten, da gibt es auch
bösartige Riesenkrabben, allerlei Marsmenschen, Aliens – und
unter  der  Rubrik  „Bionicle“  monströse  Mutanten  irgendwo
zwischen Biologie und einer offenbar wildwüchsig gewordenen
Ingenieurskunst. Man glaubt sich versetzt in eine Welt, in der
bereits tüchtig geklont und alles mit allem gemixt wird. Die
Maschine nimmt menschliche Züge an, der Mensch maschinelle.

Einen Roboter bauen und mit dem PC trimmen

Zudem dürfte die Wahlfreiheit eingeschränkt sein. Mit derlei
Figuren (gedacht für Kinder ab 7 oder 8) lässt sich wohl nicht
mehr alles Beliebige spielen, die Richtung scheint vorgegeben.
Oder sollten die Kinder so pfiffig sein, diese Vorprägung zu
unterlaufen? Schön war’s ja.

Der  letzte  Lego-Schrei  („Neu  ab  September“)  nennt  sich
„Mindstorms“. Kinder ab 12sollen sich ihre eigenen Roboter
bauen  und  sie  mit  dem  Computer  auf  bestimmte  Tätigkeiten
trimmen (sprich programmieren). Glaubt man den Bildern, ist



dies allerdings nur etwas für Jungs.

Billig  ist  das  vermeintlich  zukunftsträchtige  Vergnügen
wahrlich nicht. Für einen solchen Baukasten sind 488,94 DM
(249,99  Euro)  fällig.  In  einer  weiteren  Stufe  kann  der
Nachwuchs  seine  Roboter  mit  Kameraaugen  ausrüsten:  „Dein
eigenes  Überwachungssystem“,  wie  die  Werbung  verheißt.  Gut
möglich, dass man damit sogar nachhalten kann, wer wann und
wie das KinderZimmer aufgeräumt hat.

Auch die mit englischen Begriffen gesättigte Katalogsprache
lässt einiges ahnen. Zitat von Seite 88, bezogen auf eine
Kampfmaschine: „Dein eigener Destroyer Droid! Und er tut, was
du ihm befiehlst.“ – „Hoho, ich werde die Welt beherrschen“,
droht  ein  fieses  gelbes  Wesen  auf  Seite  53.  Um  ihm
beizukommen, muss man die „Gedanken-Manipulatoren zerstören“.
Wird gemacht!

Mitten ins Herz der Angst –
Die ganz besondere Welt der
Louise  Bourgeois  in  der
Kunsthalle Bielefeld
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Bielefeld.  Wann  erlebt  man  das  schon:  eine  geradezu
vibrierende Ausstellung, deren Aura einen sogleich erfaßt und
betrifft? Wann? Jetzt in Bielefeld. Die Kunsthalle präsentiert
eine  famose  Schau  mit  Werken  der  mittlerweile  87jährigen
Louise Bourgeois.
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Die in Paris geborene Amerikanerin war um 1949 Miterfinderin
des Environments: Sanft und nachdrücklich eroberten ihre Kunst
den umgebenden Raum. Wahrhaftig „entdeckt“ wurden sie erst in
den  späten  60ern,  als  bewegte  Frauen  sie  dem  Umkreis  des
Feminismus zurechnen wollten. So schnurgerade verhält es sich
allerdings nicht. Louise Bourgeois hat sich vielfach dankbar
über ihre Erfahrungen als Ehefrau und Mutter geäußert…

Gleichwohl attackierte sie die Kunstszene als Männerdomäne.
Pioniere  und  Patriarchen  wie  André  Breton,  Max  Ernst  und
Marcel Duchamp mißfielen ihr grundsätzlich. So mag etwa die
kannibalische  „Destruction  of  the  Father“  (Zerstörung  des
Vaters,  1974)  auch  Resultat  eines  aggressiven,  befreienden
Aktes gewesen sein.

Doch solche Werke erschöpfen sich nicht in Zorn, sie besagen
unendlich viel mehr. Zwölf Installationen und Skulpturen der
letzten Jahre bilden den Kern der Bielefelder Auswahl. Hinzu
kommen neue Zeichnungen, die das Themenspektrum – nicht minder
intensiv – ins intimere Format überführen.

Geburt einer neuen Mythologie

Drei Figuren aus rissigem Textil liegen auf drei Rollwagen –
offenbar Mutter, Kind und ein kläglicher Torso. Das Trio hat
keine  Arme.  Ein  Inbild  der  Hilflosigkeit,  ja  der
Sterblichkeit. Rosarote Farbe betont zugleich das Fleischliche
und Geschlechtliche dieser verformten Wesen. Schaut man eine
Weile hin, so ist es, als dringe einem selbst ein Dorn in die
Haut.

Ein großer Käfig mit Tür ragt in der Raummitte empor, drinnen
steht ein Stuhl, außen kleben Gobelin-Fetzen. Auf all dem hat
sich, wie aus einer fremden Schreckwelt herabgestürzt, eine
überdimensionale Spinne breitgemacht. Auch das ist kein Spiel
mehr, sondern ein Szenario aus dem Herzen der Angst. Und doch
ist ein Schuß höherer Heiterkeit dabei.

Oder dies: Zwei schwarze Figuren, fast untrennbar miteinander



vernäht, üben freudlos den Geschlechtsakt aus. Eines der vier
Stoffbeine steckt in einer Metall-Prothese. Trostlosigkeit der
Liebe  im  Alter,  Unentrinnbarkeit  des  Partners?  Vielleicht.
Jedoch auch Innigkeit und Halt. Die Bedeutungen überblenden
sich vielfach, als walte hier eine ganz besondere Alchemie.

Mit Worten ist solche Magie kaum zu fassen. Man muß vor oder
in diesen Arbeiten stehen und gehen, z. B. in zwei roten
Räumen,  die  verborgene  Ängste  und  Lüste  einer  Kindheit
heraufbeschwören. Unnachahmlich.

Auf dem Grat zwischen fremdartiger Schönheit und Ekel steht
jene  ganz  vage  rötlich  schimmernde  Marmorskulptur  mit
Hundepfoten und gleich sechs weiblichen Brüsten Geburt einer
neuen, unerhört anderen Mythologie…

Bis 2. Mai in der Kunsthalle Bielefeld. Di, Do, Fr, So 11-18,
Mi 11-21, Sa 10-18, Sa 10-18 Uhr; Mo geschlossen. Katalog 45
DM.

Wer die Träume der Kindheit
festhält…  –  Einzigartiges
Museum  der  Jugendwerke  in
Halle/Westfalen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Halle/Westfalen.  Als  Hannah  zarte  drei  Jahre  alt  war,
kritzelte sie die zerbrechliche Gestalt eines kleinen Mädchens
aufs Blatt. Es hat ein gesundes und ein ganz verschattetes,
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offenbar verletztes Auge. Viele Jahre später kannte man Hannah
Höch  als  dadaistische  Künstlerin.  Nun  zeichnete  sie
beispielsweise eine „Maschinenfrau“ mit metallischer Brust und
– einem genau so verletzten Auge. Träume oder Besessenheiten
aus der Kindheit festzuhalten – ein Kennzeichen des Genies?

Sinnliche  Studien  zu  dieser  Frage  lassen  sich  im
ostwestfälischen Idyll betreiben: Am schmucken Kirchplatz zu
Halle (bei Bielefeld) erhebt sich ein 750 Jahre altes Haus mit
wunderschön  winkligen  Räumen  und  knarrenden  Stiegen,  das
ehedem Kloster und Gefängnis war. Heute beherbergt es das
weltweit  einzigartige,  kürzlich  zehn  Jahre  alt  gewordene
„Museum für Kindheits- und Jugendwerke bedeutender Künstler“.

Lebenslange Arbeit am selben Motiv

Erste (unglaublich inspirierte) Stricheleien eines Paul Klee
sind  hier  ebenso  zu  bewundern  wie  beispielsweise  die
Kindheits-Einfälle des Ernst Fuchs, jenes Wieners also, der
sich immer gern mit markanten Mützen zeigt. Schon als kleiner
Junge hat er Figuren am liebsten mit solchen Kopfbedeckungen
gezeichnet – sogar dem Elefanten setzte er eine auf. Als er
dies Bild in Halle wiedersah, kamen ihm die Tränen. Tiefer
Einblick in den kaum veränderlichen Kern des eigenen „Ich“…

Museumsleiterin Ursula Blaschke erforscht solche lebenslangen
Motiv-Wiederholungen akribisch, sind sie doch Schlüssel zum
späteren Werk – und eine Art Echtheitsbeweis: Motive, die
eine(r) schon als Kind ganz innig aufgegriffen hat, können
nachher schwerlich marktgängige „Maschen“ sein.

Frau Blaschke glaubt, daß man das wirkliche Genie schon bei
Dreijährigen erkennen könne: „Picasso oder Paul Klee haben in
diesem  Alter  völlig  anders  gezeichnet  als  andere  Kinder.“
Tatsächlich zeigen Klees früheste Tierfiguren schon etwas vom
sanften Humor des reifen Werks, und auch die Spiralform –
Sinnbild  für  Unendlichkeit  –  hat  er  schon  als  Knabe  mit
Vorliebe gepflegt.



Die stolzen Eltern bewahren alles auf

Klees Vater hat die Bilder des Filius beschriftet, datiert und
aufgehoben. Überhaupt sind es häufig die stolzen Eltern, die
diese  Bilder  für  die  Nachwelt  erhalten.  Museumsleiterin
Blaschke hat viele Kontakte zu Nachfahren berühmter Künstler
geknüpft,  so  daß  sie  etliche  Dauerleihgaben  bekommt,  die
andere vergebens erflehen.

„Keimlinge der großen Kunst“ nennt Frau Blaschke solche frühen
bildnerischen Äußerungen: Ernst Ludwig Kirchner brachte schon
mit vier Jahren einen Mann mit Zigarette und blauem Anzug zu
Papier – Vorwegnahme eines expressionistischen Bildes. Otto
Dix malte mit zehn Jahren nahezu museumswürdige Stilleben,
Konrad  Felixmüller  wagte  sich  im  selben  Alter  an  große
Ölgemälde.

Wenn Ursula Blaschke durch die Sammlung führt, ist das ein
Erlebnis, so sehr ist die mit Engelszungen begabte Frau von
ihrer Mission überzeugt: „Ich möchte, daß die Menschen durch
Kunst beseelt werden“, sagt sie. Ganz gleich, ob sieben Punks
aus Berlin erscheinen (die erst mal beruhigt werden müssen),
ob sich eine Gruppe von Pfarrern aus dem Sauerland oder der
Bundespräsident  samt  Gefolge  ansagen:  Zum  Abschluß  der
Rundgänge setzt man sich still im Kreise hin. Und nun soll
sich  jeder  sein  inneres  „Traum-Bild“  ausmalen,  das  die
Ausstellung in ihm ausgelöst hat. Vielleicht kommt mancher
dabei einem Geheimnis seiner Kindheit auf die Fährte. Der
lebendige Atem der Kunst ist hier ohnehin ganz nah zu spüren.

Museum für Kindheits- und Jugendwerke bedeutender Künstler.
Halle  /  Westfalen,  Kirchplatz  3.  Wechselnde
Sonderausstellungen. Geöffnet Do bis So 10 bis 17 Uhr, Di/Mi
nach Voranmeldung (05201 / 1 03 33). Über die Autobahn A 2,
Abfahrt Rheda-Wiedenbrück, dann der Beschilderung nach Halle
bzw. zum dortigen Gerry-Weber-Stadion folgen.

 



Kindheit  mit  Lederhosen  und
flotten Seifenkisten
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Ja, genau! So hat es ausgesehen, das Gesicht jener Jahre. So
haben wir damals als Kinder dreingeschaut: reichlich brav,
höchstens  mal  verhalten  frech  –  und  noch  ganz  bescheiden
gekleidet.  Kein  Gedanke  an  Markenware.  Die  kurze  robuste
Lederhose war schon ein ziemlicher Luxus. Wie hat man sie
später gehaßt. Und irgendwann denkt man dann doch mit einem
Anflug von Rührung an solche Zeichen der Dürftigkeit.

Es war die Zeit, in der so viele Jungen noch Klaus, Peter oder
Wolfgang hießen – und die Mädchen vorzugsweise Barbara, Petra,
Gisela oder Monika. Die einen wurden noch zum Höflichkeits-
„Diener“  angehalten,  die  anderen  trugen  Zöpfe  oder
Pferdeschwänze und machten artige Knickse. Wie lang ist das
her, eine versunkene Lebenswelt. Es waren die 50er Jahre,
deren biographische Verarbeitung in letzter Zeit eine ganze
Bücherflut ausgelöst hat. Immer mehr Mosaiksteinchen werden
zum Bild der Adenauer-Ära zusammengesetzt.

Auf schwer beschreibbare Weise hängt man ja, wenn man damals
aufgewachsen  ist,  mit  etlichen  Herzfasern  an  all  diesen
Anblicken und Gestalten, eben am Repertoire jener Jahre. Mit
Erich Borrmanns Bildband „Kindheit im Ruhrgebiet in den 50er
Jahren“ rückt einem dieses ganze Inventar noch näher, weil
einem eben auch noch die Gegend vertraut ist.

Keinerlei Zeitkritik, nur pure Nostalgie

Nun gut, nicht alle Bilder haben die gleiche Qualität, aber
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sie vermitteln durchweg Zeitgeist. Man hätte sich zudem etwas
weniger  altbackene  Begleittexte  gewünscht,  sie  entstammen
wirklich noch dem muffigen Geist der Fünfziger. Keine Spur von
gedanklicher Durchdringung oder gar von Zeitkritik, nur pure
Nostalgie und Idyllik. Trotz allem: Man hätte das Buch gern
mindestens doppelt so dick, denn es läßt sich nun mal darin
schwelgen.

Als Kind (Jahrgang‘ 52) habe ich noch ein paar Zipfel jener
Zeit erlebt. Und es kommt mir vor, als hätte ich all diese
Gesichter und Momente in dem Buch schon mal gesehen – den
kleinen  Kohlenschaufler  mit  Vaters  übergroßem  Hut  auf  dem
Kopf; die Schulklasse, die in braven Zweierreihen ins Gebäude
trottet  und  sich  dort  hinter  die  schäbigen  Bänke  mit  den
Tintenfäßchen  klemmt;  die  Turnstunde  mit  diesen  latschigen
Gummisohlen-Sportschuhen; die Abschiedsszenen mit Eltern bei
der  Kinderlandverschickung  (ja,  so  hießen  damals  gewisse
Ferienfahrten); die barfüßigen Mädchen beim Seilchenspringen,
andere beim Tausch von glitzernden Kleebildchen; die kleinen
Schumis von damals in ihren tollen Seifenkisten. Und und und.

Seltsame Vorstellung, daß alle diese Kinder heute zwischen 40
und 50 Jahre alt sind. Sieht man solche Bilder, so ahnt man
vage,  was  Menschen  dieser  Generation  unterschwellig
miteinander  verbindet.  Eine  aus  gleichen  Erfahrungen
gewachsene  Art  von  Verstehen,  über  etliche  individuelle
Unterschiede  hinweg.  Heute  verläuft  die  ganze  Sache  wohl
ungleich diffuser.

Abenteuer zwischen Ruinen – Übung fürs Konsumleben

Der  Weltkrieg  war  noch  nicht  allzu  lang  vorbei.  Auf  den
Straßen sah man noch so viele Verwundete und Versehrte, denen
Arme oder Beine fehlten. Wir tobten derweil, bis in die frühen
60er Jahre hinein, auf Trümmer- und Ruinengrundstücken herum.
Und  die  Baustellen  des  Wirtschaftswunders  wurden  gleich
fröhlich mit in Beschlag genommen. Welch ein Abenteuer!



In  diesem  Buch  begegnen  sie  einem  wieder:  Kinder,  die  in
Schutt  und  Asche  der  Revierstädte  von  Unna  bis  Bottrop
spielten  –  anfangs  ganz  ohne  industriell  gefertigte
Hilfsmittel und daher notgedrungen einfallsreich. Schon der
Tretroller war ja ein begehrtes Ding. Auch Fernsehen hatte
kaum  jemand,  das  kam  erst  ein  Paar  Jährchen  später.  Also
ging’s  nach  der  Schule  zum  Straßenfußball  auf  dem
Kopfsteinpflaster.  Heute  bin  ich  Uwe  Seeler  –  und  ihr?

Das Ruhrgebiet, auch dies kann man den Fotos entnehmen, war
damals einerseits noch viel ländlicher, andererseits deutlich
von der Schwerindustrie geprägt. Eine ganz spezielle Mischung,
wie es sie sonst nirgendwo gab.

Der  Dortmunder  Verkehrskindergarten,  in  dem  Fahrräder  und
Tretautos streng regelgerecht herumkurvten, war hingegen schon
ein  Vorbote  kommender  Motorisierungs-Konjunktur.  Es  muß
ungefähr  die  Zeit  gewesen  sein,  als  die  Jungen  das
Autoquartett entdeckten. Exakt so hitzig vertieft wie diese
drei,  die  auf  Erich  Borrmanns  Foto  die  PS-Zahlen  und
Höchstgeschwindigkeiten gegeneinander ausspielen (kleine Übung
fürs spätere Konsumentenleben), müssen wir wohl auch dagehockt
haben. Da fühlt man sich fast, als wäre man im Bild drinnen –
und  kommt  sich  nach  diesem  Augenblick  der  imaginären
Verjüngung  ein  kleines  bißchen  älter  vor.

Erich Borrmann: „Kindheit im Ruhrgebiet in den 50er Jahren“.
Wartberg  Verlag,  34281  Gudenberg-Gleichen,  64  Seiten
Großformat,  Schwarzweiß-Fotos,  29,80  DM.

In  gleicher  Ausstattung  im  selben  Verlag:  Erich  Borrmann
„Dorfleben am Hellweg in den 50er Jahren“. 29,80 DM.

(Der Beitrag stand in der Wochenendbeilage der Westfälischen
Rundschau)



Die  Winnetou-Klischees  muß
man  ganz  rasch  vergessen  –
Ausstellung  über  indianische
Kulturen in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Münster. Vorurteile beiseite: Wenn wir ganz allgemein von „den
Indianern“ reden, dann ist es ungefähr so. als wenn sich ein
Nordamerikaner sämtliche Deutschen in kurzen Lederhosen und
mit Maßkrügen vorstellt. Das und noch viel mehr lernt man
jetzt in einer Ausstellung des Münsteraner Naturkundemuseums.

„Prärie-  und  Plains-Indianer“  heißt  die  mit  700  Exponaten
ausgesprochen  umfangreiche,  jedoch  sinnfällig  gegliederte
Schau. Mit den Plains sind die großen Grasebenen gemeint. Der
Überblick  richtet  sich  auf  einen  riesigen  Landstreifen
zwischen Mississippi (Osten) und Rocky Mountains (Westen), der
sich  nordwärts  von  Texas  bis  ins  kanadische  Saskatchewan
erstreckt.  In  diesem  Gebiet  konnte  man  einmal  rund  50
Grundtypen indianischer Kulturen deutlich unterscheiden, mit
Verzweigungen waren es rund 1000 Untergruppen. Um nochmals den
Vergleich mit Europa heranzuziehen: Manche dieser Stämme, wie
zum  Beispiel  Sioux,  Navajo,  Arapaho,  Shoshoni  oder  Cree,
hatten  weit  weniger  miteinander  gemein  als  etwa  Deutsche,
Engländer und Franzosen.

Phantasien aus dem Kinderzimmer

Die  Ausstellung  beginnt  mit  dem  liebevollen  Nachbau  eines
mitteleuropäischen  Kinderzimmers,  in  dem  so  gut  wie  alle
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Indianer-Klischees versammelt sind, die durch unsere Phantasie
spuken. Wir sollen uns also Winnetou & Co. aus den Köpfen
schlagen. Fast ein bißchen schade, aber wünschenswert. Auch
auf  Zeitgeist-Varianten  des  Klischees,  die  Verehrung  der
„edlen Wilden“, der spirituellen Lehrmeister im ökologischen
oder esoterischen Sinne, sollen wir uns am besten gar nicht
erst einlassen. findet Museumsdirektor Dr. Alfred Hendricks.

Nahezu  alle  Medien  werden  genutzt,  um  die  Botschaft  zu
übermitteln: Filme und Dias führen ins Thema ein, Fotoabzüge
dokumentieren das Leben in den heutigen Reservaten, Pflanzen
und  ausgestopfte  Tiere  repräsentieren  die  natürliche,
inzwischen weitgehend vernichtete Umwelt, neuere indianische
Kunst  läßt  den  Spagat  zwischen  Aneignung  hergebrachter
Traditionen  und  Bewußtseinswandel  ahnen.  Einige  Werke  sind
eigens für diese Ausstellung entstanden, so etwa ein fünf mal
fünf Meter großes Sandbild von Joe Ben Junior.

Pferde und Zelte sind nur Nostalgie

Besonders anregend sind die Installationen und Aufbauten, etwa
mit  authentisch  eingerichteten  Tipis  (Sioux-Sprache  für:
„benutzt,  um  darin  zu  wohnen“),  Zelten  also,  die  heute
freilich fast nur noch zu besonderen Festivitäten (Powwows)
aufgestellt werden. Längst wohnen auch Indianer in Häusern aus
Stein oder Holz. Und sie sitzen auch nur noch ganz selten auf
Pferden. Die Reittiere wurden damals übrigens erst von den
Spaniern nach Amerika gebracht und lösten bei den indianischen
Völkern  nur  ganz  allmählich  die  Hunde  als  bevorzugte
„Transporteure“  ab.

Starke Kontraste sind ein Prinzip der ebenso gelehrsamen wie
unterhaltenden  Schau.  Zum  Thema  indianische
Nahrungsgewohnheiten  sieht  man  einerseits  karges
Trockenfleisch  und  Beeren,  andererseits  eine  Vitrine  mit
Hamburgern  und  Supermarkt-Waren.  Beabsichtigter  Aha-Effekt:
Mit diesem wertlosen Zeug haben wir die einst so naturnahen
Indianer verdorben.



Das Aha-Erlebnis mit der Glühbirne

Überhaupt wird’s stellenweise gar zu schlicht pädagogisch: Um
in  einen  Raum  zu  gelangen,  der  von  der  zerstörerischen
Besiedlung  durch  die  Weißen  handelt,  muß  man  über  die
lebensgroße Fotografie zweier indianischer Menschen schreiten.
Soll  selbstverständlich  heißen:  Wir  haben  die  Kultur  der
amerikanischen Ureinwohner mit Füßen getreten. Da sieht man
geradezu die Glühbirne vor sich, mit der einem ein Licht der
Erkenntnis aufgehen soll.

„Prärie- und Plains-lndianer“. Westfälisches Naturkundemuseum.
Münster, Sentruper Straße 285, direkt am gut ausgeschilderten
Allwetterzoo (Tel. Museum: 0251/591-05).Bis 14. April 1996,
tägl. außer montags 9 bis 18 Uhr. Eintritt 5 DM, Kinder 2 DM.
Gruppenführung  nach  Voranmeldung  30  DM.  Begleitbuch  zur
Ausstellung soll in Kürze erscheinen.

Oase in Hamm: Der Maxi-Park
lockt mit Kultur und Natur
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Hamm. Vom Kabarett bis zur Katzenschau, von der gewichtigen
Dampflok bis zu federleicht flatternden Schmetterlingen aus
aller Welt – der Hammer Maximilianpark lockt mit Kultur und
Natur. Und das zu vergleichsweise zivilen Eintrittspreisen.

Am  Haupteingang  erhebt  sich  der  34  Meter  hohe  gläserne
Elefant, längst ein Wahrzeichen der Stadt. Im Inneren ist das
imponierende Tier über und über begrünt, und einige Kinetik-
Kunstwerke des Elefanten-Erfinders Horst Rellecke verrichten
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hier ihre spielerische Tätigkeit, darunter ein „automatischer
Fensterputzer“. Ein paar kleine Jungen stehen davor und finden
es einfach „cool“. So kann man es sagen.

Hoch hinauf in den Kopf des Elefanten

Mit  dem  Fahrstuhl  geht’s  hinauf  in  den  „Kopf“  des
durchsichtigen Dickhäuters. Von hier aus kann man sich einen
Überblick  aufs  Parkgelände  verschaffen,  das  zur
Landesgartenschau  1984  entstanden  ist.  Sieben  Kilometer
Spazierstrecken  laden  zum  Erkunden  ein.  und  immer  wieder
findet man am Wegesrand attraktive Haltepunkte.

Kaum zu glauben, daß sich auf diesem Areal einmal eine Zeche
befunden hat. Immerhin zeugt noch eine schmucke alte Halle
(Elektrozentrale) davon, die mit wechselnden Ausstellungen und
Konzerten  bespielt  wird.  Derzeit  sind  (bis  6.  August)
interessante Foto-Arbeiten von Michael Wissing und Gemälde von
Harald Herrmann zu sehen. Über den ganzen Park verstreut sind
jene Bronzeplastiken von Wilfried Koch. die sich so recht in
die grüne Oase einschmiegen.

Musikalische  Auftritte  sind  häufig,  am  8.  Juli  steigt
beispielsweise eine „Italienische Nacht“. Unter freiem Himmel
findet  sich  ein  kleines,  aber  feines  Eisenbahnmuseum  mit
altgedienten  Waggons  und  Lokomotiven  (Prunkstück:  eine
Dampflok der 44er Reihe). Das ehrwürdige Bahnsteigdach stammt
übrigens aus Hagen-Haspe.

Wo Ameisen den Weg kreuzen

Ein  paar  Ecken  weiter  stößt  man  unvermittelt  auf  das
Warnschild „Ameisen kreuzen!“ – und das ist ökologisch ernst
gemeint. Denn es gibt ganz ruhige Winkel im Park, in denen die
Kreatur möglichst unbehelligt gedeihen soll. Ein naturnaher
Wasserlauf schlängelt sich zwischen den idyllischen Fleckchen.

Es macht jedoch den besonderen Reiz dieses Parks aus, daß er
vielfältige Abwechslung zwischen Ruhe und Anregung bietet. Es



gibt  –  natürlich  –  ein  Restaurant,  einen  Kiosk  mit
Seeterrasse,  Eisstände  und  dergleichen  Annehmlichkeiten.  Es
gibt Sportbereiche zum Bolzen und für Basketball. Vor allem
aber  locken  gleich  mehrere  phantasievoll  gestaltete
Spielplätze  Scharen  von  Kindern  an.

An heißen Tagen ist besonders der Platz am Wasser begehrt. Der
Form  halber  mahnt  zwar  eine  Tafel  „Baden  verboten“,  doch
niemand hält sich daran, und keiner hat was dagegen. Überall
wird geprustet und geplantscht. Obwohl das Naß nur knietief
ist,  paßt  ein  Park-Angestellter  auf,  daß  nichts  Arges
geschieht.

Landesweit einzigartig ist das Tropenhaus des Parks. Nur hier
sieht  man  –  „live  und  in  Farbe“  –  so  viele  exotische
Schmetterlinge aus allen Erdteilen durch eine üppig sprießende
Pflanzenwelt flattern. Bunter geht’s nimmer. Das ist wahrlich
etwas  anderes,  als  die  üblichen  Sammlungen  aufgespießter
Exemplare.

__________________________________________

Tipps und Infos

Maximilianpark  Hamm.  Stadtteil  Uentrop-Werries,  Alter
Grenzweg 2.
Erreichbar  über  Autobahn  A  2  (Dortmund-Hannover),
Abfahrt Hamm-Uentrop, rechts in die Uentroper Straße,
links über die Lippebrücke, rechts Lippestraße Richtung
Hamm-Mitte,  links  Ostwennemarstraße  bis  zu  den
Parkplätzen (der Weg zum Maximilianpark ist auch gut
ausgeschildert).
Öffentliche  Verkehrsmittel:  Mit  der  Bahn  bis  Hamm
Hauptbahnhof, dann Buslinie 1 oder 3 bis Maximilianpark.
Geöffnet  April  und  September  von  9  bis  21  Uhr
(Kassenzeit 9 bis 19 Uhr).
Eintrittspreise in den Park: Kinder unter 4 Jahren frei,
Kinder und Jugendliche bis 17 Jahre 2 DM, Erwachsene 3



DM. Glaselefant: Kinder 50 Pfennig, Erwachsene 1 DM.
Schmetterlingshaus  3  DM.  Gruppenführungen  (nach
Vereinbarung)  30  DM.  Für  Sonderveranstaltungen  wie
Konzerte wird meist ein Extra-Obolus verlangt.
Informationen  /  Veranstaltungsprogramme  unter:  Tel.
02381/8 85 01 oder 8 85 02.

 

An der Krippe hat Kritik kaum
Platz  –  Schau  in  Telgte
erstreckt sich nun über zwei
Museen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Telgte. Was haben Krippen mit Krimis gemeinsam? Mindestens
dies: Ein relativ enges Schema von Figuren und Handlungen
reizt zur Variation. Begrenzung regt die Phantasie an. Beweise
in Hülle und Fülle bietet die nun auf mehr als verdoppelter
Fläche ausgebreitete Sammlung des Heimathauses/Krippenmuseums
im Wallfahrtsort Telgte bei Münster.

Das zweifache, weit und breit einzigartige Museum erweist sich
als Publikumsmagnet: Schon fast 30000 Besucher waren seit der
Eröffnung des Neubaus da – und die liegt erst zwei Wochen
zurück.

Als  sie  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschland
gebräuchlich wurden, waren Weihnachtskrippen eine kirchliche
Werbeaktion.  Schlaue  Jesuiten  entdeckten  im  Zuge  der
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Gegenreformation (als der Katholizismus wieder die Oberhand
gewinnen  wollte)  die  Wirksamkeit  emotionaler  Bibel-
Inszenierung. Hatte es zuvor praktisch nur Tafelbilder zum
Thema  Jesu  Geburt  gegeben,  so  waren  die  dreidimensionalen
Krippen damals ein fortschrittliches Medium – so, als würde
man heute religiöse Videoclips oder Computerspiele kreieren.

In  seinem  schönen  Neubau  aus  Ibbenbürener  Sandstein
(Architekt: der renommierte Josef-Paul Kleihues) kann man die
Entwicklung  der  Krippe  jetzt  breit  auffächern.  Besonders
liebevoll werden kostbare Stücke aus Westfalen präsentiert, so
etwa  nach  Art  von  Buddelschiffen  in  Flaschen
hineinpraktizierte  Krippenszenen  aus  dem  Sauerland.

Übrigens:  Die  Heiligen  drei  Könige  (Kaspar,  Melchior,
Balthasar) gehörten nicht von Anfang an zum festen Personal,
sie fanden erst im Lauf der Zeit ihren Platz – und sind
neuerdings  wieder  auf  dem  Rückzug,  denn  Krippenbauer
konzentrieren sich heutzutage meist ganz auf die Kleinfamilie
aus Maria, Joseph und Jesus. Ja, manchmal tritt Maria gar
schon als „Alleinerziehende“ auf.

Viel Schnitzwerk fürs wohlige Gefühl

Die  Fülle  der  Exponate  rundet  sich  jedenfalls  zu  einer
Geschichte des Weihnachtsfestes überhaupt, das erst gegen Ende
des  bürgerlichen  19.  Jahrhunderts  seine  uns  bekannte  Form
annahm – samt Familienseligkeit, aber auch Konsumzwang.

Während im Neubau die alten Sachen gezeigt werden, sieht man
im Altbau – na, logisch – die neuen: Seit 1934 dokumentiert
man in Telgte auch das jeweils aktuelle Krippenschaffen in
Sonderausstellungen. Heuer sieht man (neben dem umfangreichen
Dauerbestand) bis zum 28. Januar 1995 die 54. Schau. Nachdem
zuletzt  öfter  provozierende  Arbeiten  gezeigt  wurden  (etwa
Punker-Figuren nebst Ochs und Esel oder Messer, Gabel und
Löffel statt der biblischen Gestalten), so bequemt sich die
große Mehrzahl der Künstler nun wieder zur Konvention. Eine



mit  Wohlstandsmüll  absichtlich  verunzierte  Öko-Krippe  ragt
schon als einsames Mahnmal heraus.

Ansonsten gibt es viel bemühtes Schnitzwerk, auf daß einem
schön heimelig zumute werde. Redlich-gemütvolle Gebrauchskunst
wollen wohl die meisten Besucher sehen – und das nicht nur zur
Weihnachtszeit. Ist ja auch wahr: „Kritische Krippen“ oder
Abstraktionen haben nur im Umfeld braver Darstellungen ihren
Sinn. Wenn sie überwiegen würden, wär’s fad.

Die ganze Vielfalt der Krippenproduktion zeigt sich in der
internationalen  Abteilung.  Jedes  denkbare  Material  wird
verwendet. In Südafrika entstand die Muschelkrippe, in Alaska
eine aus Walfischknochen. In Peru treibt man’s so bunt und
üppig wie im Barock. Und der Krippenbauer aus Tansania läßt
die Könige nicht mit Weihrauch, Gold und Myrrhe dem Jesuskind
huldigen,  sondern  mit  Feldfrüchten.  Ein  Medizinmann,  der
gleichfalls  dazugehört,  sieht’s  mit  Wohlgefallen.  Ein
friedsames  Gruppenbild.

Museum Heimathaus Münsterland und Krippenmuseum. 48291 Telgte
bei Münster, Herrenstraße 1. (Tel.: 02504/931 20). Geöffnet
Di.-So. 10-18Uhr (24., 25., 31. Dez. geschlossen). Eintritt 4
DM, Kinder u. Jugendliche bis 18 Jahre haben freien Eintritt.

Schwierige  Kindheit  im  Land
der  Kaffeetafeln  –  Renan
Demirkans Buch „Schwarzer Tee
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mit drei Stück Zucker“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Die Türkei als Land, wo es den herrlichen „Schwarzen Tee mit
drei  Stück  Zucker“  gibt,  Deutschland  als  Land  der  reich
gedeckten  Kaffeetafeln  –  mit  welchen  Problemen  wächst  ein
Mädchen auf, das aus der einen Welt in die andere kommt?

Renan Demirkan, Jahrgang 1955, früher u. a. am Dortmunder
Schauspielhaus engagiert, dann vor allem durch die Hauptrolle
in der TV-Serie „Reporter“ bundesweit prominent geworden, hat
darüber aus eigener Erfahrung ein Buch geschrieben. Es ist
lesenswert – nicht nur des Inhalts wegen.

Eine Frau in der Entbindungsstation. Es gibt Komplikationen,
man wird ihr Kind „holen“ müssen. Sie wartet auf die Ärzte,
zählt ungeduldig die Minuten. Doch immer wieder schweifen ihre
Gedanken ab – in die eigene Kindheit und Jugend. Augenblicke
für eine Zwischenbilanz ihres Lebens.

Die Frau ist schon als Kind aus der Türkei nach Deutschland
gekommen. Trotzdem ist sie hier immer etwas fremd geblieben.
Aber ihrer Herkunft ist sie erst recht entfremdet. Das mag
sich vielleicht etwas banal anhören, doch der Bericht, der nun
folgt, füllt diesen Sachverhalt mit Leben und Bedeutung. Er
ist ganz konkret und dürfte doch für viele Lebensläufe stehen.

Zwar bildet Renan Demirkans Biographie die Grundlage, doch
kommt die Schauspielerei nur ganz am Rande vor. Es geht hier
um andere Dinge. Die Eltern kommen als Arbeitsemigranten mit
dem  Mädchen  und  seiner  Schwester  nach  Deutschland.  Sie
erwarten  von  sich  und  den  Töchtern  Anpassung  und
Wohlverhalten, sie sind beeindruckt von der „Sauberkeit und
Ordnung“ der deutschen Straßen. Lärm, Hektik und Kälte in
jederlei Hinsicht sind die Kehrseiten.
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Der Vater, Ingenieur mit heimlicher Leidenschaft für Kultur,
vergräbt sich in die Bücher deutscher Philosophen, über seinem
Lesesessel hängt ein verpflichtender Spruch von Immanuel Kant
– der Einwanderer denkt „preußischer“ als die Deutschen, hört
Klassik  statt  orientalischer  Musik.  Als  er  bei  einem
Dorfschützenfest die Blaskapelle hört, ruft er irritiert aus:
„Einen Beethoven haben sie. und was spielen die?“

Die Mutter klammert sich derweil verzweifelt-hilflos an den
Koran.  Die  Töchter  entdecken  freilich  ein  ganz  anderes
Deutschland als dasjenige Kants und Beethovens, nämlich das
Land des allsonntäglichen Kaffeetrinkens, das Land der Käse-
Eckchen und der Messerbänkchen, das Land, in dem alte Jungfern
aufblühen und sich extra fein machen, wenn Vico Torriani im
Fernsehen kommt und wo zwischen den Mietskasernen Leute wie
die  „Underberg-Tante“  oder  die  „Bratwurst-Monroe“  ihr
abstruses  Leben  aufführen.

Die  Mädchen  wollen  rasch  so  sein  wie  deutsche  Kinder  sie
wollen sonntags an der Kaffeetafel sitzen, zu Ostern Eier
suchen  und  zu  Weihnachten  einen  Tannenbaum  haben.  Die
islamisch erzogenen Eltern können sich nur schwer mit solchen
Wünschen abfinden.

Hierzulande  noch  unter  den  ersten  schulpflichtigen
Ausländerkindern,  werden  die  Schwestern  jedoch  trotz  ihrer
Anpassung in keine Klassenclique aufgenommen, auch für die
meisten Lehrer bleiben sie letztlich immer „die aus Ankara“.
Ganz schlimm wird es in der Pubertät. Da machen die Deutschen
locker  ihre  ersten  Liebeserfahrungen,  während  die  beiden
türkischen Mädchen von den Eltern ängstlich zu Hause versteckt
werden – und das am Ende der 60er Jahre, als der aufsässige
APO-Geist („Make Love not War“ – Liebe statt Krieg) auch in
die Schulen weht. Mit 18 zieht die Hauptfigur zu Hause aus,
kellnert sich das Geld fürs Abitur zusammen – endgültiger
Bruch mit den Eltern? Eine Erfahrung eint die Generationen
jedenfalls:  Sowohl  Tochter  als  auch  Vater  stellen  bei
getrennten Fahrten nach Anatolien fest, daß sie dort längst



nicht mehr heimisch sind.

Damit die Sicht nicht auf die beiden Mädchen und ihre Eltern
verengt  bleibt,  hat  Renan  Demirkan  immer  wieder  präzise
Skizzen  anderer  Lebensläufe  eingeblendet,  die  jeweils  neue
Aspekte  deutsch-türkischen  Lebens  kurz  aufleuchten  lassen.
Auch ein Freund in Dortmund spielt da eine Rolle.

Die  schönsten  Stellen  des  Buchs:  jene  Träume  von  der
Vereinigung  der  verschiedenen  Kulturen,  die  Hoffnung  auf
Heilung des Risses, der mitten durch jedes Leben geht. Da
sehnt  sich  die  werdende  Mutter  nach  der  Verpflanzung
anatolischer Sonne und Maulbeerbäume ins komfortable Köln oder
nach einer Verschmelzung der Religionen. Zitat: „Dann werden
wir mit dem christlichen Tatendrang aufwachen, in liebevoller,
moslemisch  gelassener  Art,  die  klugen  jüdischen  Weisheiten
leben und abends mit der Hoffnung auf Wiedergeburt in Buddhas
Schoß einschlafen“…

Renan  Demirkan:  „Schwarzer  Tee  mit  drei  Stück  Zucker“.
Kiepenheuer & Witsch. 139 Seiten, 28 DM.

Wenn der Erzähldienst zu den
Kindern  kommt  –  Dortmunder
Projekt am Start
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Dortmund. Es war einmal: Großmütter erzählten ihren Enkeln
Märchen oder Erlebnisse aus dem eigenen Erfahrungsschatz. So
ähnlich könnte es, ja soll es auch im Video-Zeitalter wieder
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sein. Bruno Knust und seine Mitstreiter von „Bruno’s Bunte
Bühne“  (Standort:  Dortmund)  erhalten  vom
Bundesbildungsministerium Zuschlag und Zuschuß (24 500 DM) für
ein Projekt, das den nostalgischen Zustand wiederbeleben soll.

Leute „ab 50 Jahre“ (Knust: „Je älter, desto lieber“) sollen,
nach  professioneller  Anleitung,  möglichst  selbsterlebte
Geschichten  in  Kindergärten,  Kinderkliniken  und  ähnlichen
Einrichtungen erzählen oder (noch besser) vorspielen.

Mit dieser ldee, die jetzt in einen bundesweit ausgerichteten
Modellversuch  mündet,  hatte  die  „Bunte  Bühne“  unter  170
Bewerbern beste Karten. Nicht weniger als fünfmal tagte die
Jury.  Nur  25  Projekte  (neun  in  NRW)  wurden  finanzieller
Beihilfe  für  würdig  befunden  –  im  Rahmen  eines
Förderprogramms, das im Auftrag des Bildungsministeriums vom
Remscheider  Institut  für  Bildung  und  Kultur  betreut  wird.
Grundbedingung: Künstler sollen wegweisend mit „Normalbürgern“
und/oder sozialen Einrichtungen zusammenarbeiten.

Und  so  geht’s  in  Uortmund  mit  dem  Projekt  „Spielen  und
Erzählen“ los: Am 5. März um 14 Uhr treffen sich alle, die
Kindern etwas erzählen, vorlesen oder theatralisch vorführen
wollen, im Dortmunder Keuning-Haus, dessen Mitarbeiter sich
auch im weiteren Verlauf an dem Vorhaben beteiligen wollen:
Sodann werden die interessantesten Geschichten aufgeschrieben
und  dabei  auf  Erzählspannung  oder  Bühnentauglichkeit
„getrimmt“. In einem weiteren Schritt wird der „Tourneeplan“
aufgestellt. Bereits ins Visier gefaßte Auftrittsorte sind zum
Beispiel vier Kinderhäuser der Jugendhilfe in Unna.

Den Erzählern werden Spesen ersetzt, Gage gibt’s nicht. Bis in
den  Mai  hinein  sollen  etwa  20  „Erzähl-Einsätze“  erfolgen,
hernach soll es im Idealfall zu festen Erzähl-Patenschaften
kommen. Denkbar wäre ferner gar ein Geschichten-Service, der
auf Bestellung auch Kindergeburtstage beleben könnte.

Hartmut Hoffmeister, Knusts Partner bei „Bruno’s Bunte Bühne“,



erhofft sich vor allem „Mutmachgeschichten“, die eng mit der
Region zu tun haben: „Vielleicht erweist sich das Revier dabei
als  Märchenland.  Es  muß  ja  nicht  gleich  um  Könige  und
Prinzessinnen gehen. Auch der Kohlenhändler und der Milchmann
geben Erzählstoff her.“ Sollten sich derlei Erwartungen als
trügerisch erweisen, hat man notfalls einige Märchen aus dem
überlieferten Hausschatz in petto.

Traumreise  zum  müden
Monarchen – „Insel des König
Schlaf“
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Wuppertal. Manuel lebt in einem kleinen Fischerdorf, irgendwo
im Süden Europas. Seine Tante drängt ihn keifend, er solle
sich  den  Realitäten  selten,  vor  allem  aber  Schularbeiten
machen.  Alles,  was  den  Jungen  beschäftigt,  tut  sie  als
„spinnert“ ab.

Er aber braucht nicht einmal Phantasie, um Phantastisches zu
erleben.  Ein  Boot  wird  ihm  geschenkt,  das  ihm  als
„Traumschiff“ dient. Und ab geht die Reise zur „Insel des
König Schlaf“. Das gleichnamige Stück des Portugiesen Norberto
Avila hatte am Samstagmorgen in Wuppertal Premiere. Für die
von Gerhard Kelling erstellte deutsche Fassung war es sogar
eine Uraufführung.

Besagte Insel ist ein Schlaraffenland. Nur einige Probleme,
die der pfiffige Gast Manuel (Boris Voland) nach und nach
löst, gibt es: Der König (Heinz Voss) hat seit Monaten nicht
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geschlafen, dem Dr. Scharlatanski (Tjaart Potgieter) will es
nicht gelingen, ein Schlafmittel zu kreieren. Dafür wird er
von  einer  roboterhaften  „Kitzelmaschine“  bestraft.  Dem
Flötisten Liebton (Gregor Höppner) ist eine Melodie abbanden
gekommen,  „Dienstag“  und  „Donnerstag“  (groteskes  Duo:
Alexander Pelz und Hans Richter) streiten über die Zeitspanne,
in der die gebratenen Tauben in die Mäuler der Insulaner zu
fliegen haben –  dienstags oder donnerstags. Nach Schluß der
Vorstellung bilden sich rasch Kindergruppen, die lautstark der
einen oder anderen Auffassung Ausdruck verleihen…

Überhaupt  geht  der  Nachwuchs,  gut  vorbereitet  durch  das
Wuppertaler Bühnen-Projekt „Kinder erzählen ihre Träume“, so
richtig mit. Beispielsweise, als der König – er hat endlich
eine  volle  Woche  durchschlafen  können  –  der  unterdessen
liegengebliebenen Arbeit überdrüssig ist und Staats-Depeschen
in Form von Papier-Schwalben ins Publikum wirft. Klar, daß
jeder eine ergattern will und das Gerangel auf den Rängen groß
ist.  Und  wenn,  nach  Manuels  Rückkehr  ins  Dorf,  die  Tante
seinen  abenteuerlichen  Bericht  bezweifelt,  ergreifen  alle
empört Partei für ihn.

Regisseurin Sylvia Richter richtete das Stück konsequent als
„Traumspiel“  ein,  das  die  von  der  Tante  (Sabine  Schwanz)
vertretene, platte Realität übel aussehen läßt. Vielleicht hat
ihr Carrolls „Alice im Wunderland“ als leuchtendes Beispiel
vorgeschwebt.  Entsprechende  Freude  an  hintersinnigen
Absurditäten  vermittelt  jedenfalls  diese  Inszenierung.
Bühnenbild  und  Kostüme  (laut  Programmzettel  von  „Rosalie“)
zeugen von greller Phantasie, die üppig ins Kraut schießt. Die
Schauspieler agieren durchweg überzeugend.



Suchtverhalten  aller  Art:
„Mensch ich lieb dich doch“
eröffnet  NRW-Kinder-  und
Jugendtheatertreffen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Dortmund.  Dortmunds  Kindertheater  hat’s  mit  der  „Roten
Grütze“.

Nachdem  bereits  das  Aufklärungsstück  „Darüber  spricht  man
nicht“ aus dem Repertoire der Berliner übernommen worden war,
folgte  nun  die  Premiere  von  „Mensch  ich  lieb  dich  doch“,
ebenfalls aus der „Grütze“-Werkstatt und schon (mittlerweile
hinlänglich  bekannter)  „Klassiker“  des  Jugendtheaters.  Die
Aufführung im nicht ausverkauften Theater am Ostwall eröffnete
zugleich das NRW-Kinder- und Jugendtheatertreffen.

Es geht um Sucht und Drogen: Wer ist wann, wo und warum high,
„bedröhnt“, „knülle“ oder „schicker“? Die Dortmunder haben das
ursprünglich vier Stunden lange Stück gekürzt und zu einer
Schlag-auf-Schlag-Revue mit vielen, zuweilen kabarettistischen
„Nummern“, typisierten Figuren und jeder Menge Rockmusik (auch
so eine Droge!) umgebaut. Das garantiert Kurzweil, birgt aber
auch die Gefahr, das Publikum mit bloßen Oberflächenreizen bei
der Stange zu halten.

Bestens eingespieltes Ensemble

Dem  Thema  versucht  man  auf  breitester  Front  beizukommen:
Arbeits- und Liebesrausch sowie Vaters Fernsehsucht, die er
sich mit Schnaps und Kettenrauchen verschönt, kommen ebenso
vor wie Mutters „kleine Helfer“ (Tabletten), Alkohol auf der
Baustelle oder Haschisch in Schule und Jugendheim. Effekt:
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Manchmal  sieht  man  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht.
Beabsichtigtes Fazit: Alles kann süchtig machen, wenn’s im
Leben nicht stimmt. Etwas zu kurz kommen die „Mechanismen“,
die zur Sucht führen; in diesem Punkt wirkt die Aufführung
etwas  hilflos,  weil  sie  im  Großen  und  Ganzen  darauf
hinausläuft,  simplen  „Frust“  oder  Gleichgültigkeit  als
Auslöser zu unterstellen.

Dennoch ist es ein Vergnügen, dem gut eingespielten Ensemble
zuzusehen.  Den  Schauspielern  (besonders  Ulrike  Heucke  und
Ludwig  Paffrath)  merkt  man  an,  daß  sie  nicht  irgendeinen
beliebigen  Stoff  herunterspielen,  sondern  an  der  Thematik
selbst interessiert sind. Auch die Musik, die sie abliefern,
ist nicht übel, besonders die Parodien auf die „Neue Deutsche
Welle“.

Kleine  Anmerkung:  Ist  der  gedankenlose  Zuruf  Gabriele
Hintermaiers  („Hallo,  Spasti!“)  unbedingt  vonnöten,  wenn
Ludwig Paffrath in einer Szene wild herumhampelt?

„Circus  Roncalli“:  Zweite
Reise  zum  Regenbogen  –  mit
Phantasie und Puderzucker
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Der  „Circus  Roncalli“  besitzt  offenbar  das
sensibelste  Nashorn  nördlich  des  Mittelmeers.  Bevor  das
gewichtige Tier in die Manege stürmte, wurde das hochverehrte
Publikum  (darunter  NRW-Kultusminister  Jürgen  Girgensohn)
dringlich gebeten, keine schrillen Laute zu erzeugen, sonst
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könne  man  für  die  Duldsamkeit  des  Dickhäuters  nicht  mehr
garantieren. So blieb es also mäuschenstill – und der Koloß
ließ es friedlich über sich ergehen, daß ein Tiger auf ihm
ritt.

Der nicht als Sensations- und Leistungsschau, sondern eher
durch seine phantastische Kombination von Spitzenartistik und
märchenhafter Prachtentfaltung bekanntgewordene Zirkus bot im
Umfeld  der  Ruhrfestspiel-Eröffnung  eine  „Weltpremiere“.  Das
Zelt am Recklinghäuser Konrad-Adenauer-Platz war denn auch am
Sonntagabend bis auf den letzten Platz gefüllt; daran dürfte
sich bis zum 15. Mai, nach dem der Zirkus die Revierstadt
verläßt und auf Deutschlandtournee geht, nicht viel ändern.
Die  „Zweite  Reise  zum  Regenbogen“  –  so  der  Titel  des  am
Sonntagabend erstmals gezeigten Spektakels – erwies sich über
weite  Strecken  als  gelungene  Fortsetzung  des  fast  schon
legendären „Roncalli“-Programms „Reise zum Regenbogen“.

Der  für  mich  aufregendste  und  beste  Teil  des
zweieinhalbstündigen Programms liegt vor der Pause. Er wird
auf  Handzetteln  mit  der  Zeile  „Im  Land  des  Drachens“
angekündigt. Absolut professionelle Manegenkunst (Jonglieren,
Feuerschlucker, Sprung durch Reifen mit extrascharfen Messern
usw.)  geht  hier  in  üppig  ausgestattete  Kostümszenen  von
traumhafter Farbschönheit über; abenteuerliche Phantasietiere
stapfen,  in  alle  (Scheinwerfer-)Farben  des  Regenbogens
getaucht,  durch  die  Reihen:  Die  Zuschauer  werden  von
livrierten Requisiteuren pfundweise mit Konfetti bestreut (es
dauert seine Zeit, bis man nach Schluß der Vorstellung die
weißen Pünktchen aus Haaren und Kleidung entfernt hat!), so
daß alles wie unter Puderzucker liegt.

Demgegenüber fallen andere Nummern etwas ab, so etwa die mit
„Hohe Schule“ betitelte gegen Ende des Programms, ein eher
betuliches  Dressurreiten  mit  trivial-cremigen  optischen
Anleihen bei der k.u.k.-Monarchie. In ihrem gewallten Kitsch
schon fast erhaben ist hingegen die „Tauben“-Szene: Weißer
Nebel quillt über den Manegenboden, eine weißgewandele Marie-



Jose Knie kommt auf weißem Pferd geritten und führt dressierte
weiße Tauben vor.

Es versöhnen auch die Roncalli-typischen, leisen Momente – zum
Beispiel die „Glasorgel“: Mit angefeuchtetem Finger wird auf
den Rändem unterschiedlich gefüllter Gläser eine wunderschöne
Sphärenmusik  gespielt.  Man  könnte  sich  dabei  richtig
zurücksinken  lassen,  wenn  nicht  ständig  draußen  Züge
vorbeidonnern würden. Die Nähe des Zelts zur Bundesbahnstrecke
stört das Träumen empfindlich.

Frenetischen Beifall löste auch die Clownsnummer im zweiten
Teil  aus.  Clowns  –  einmal  wieder  am  angestammten  Platz,
nachdem sie mittlerweile (wie auch der Feuerschlucker) schon
zur  Grundausstattung  jeder  alternativen  Straßenfestivität
gehören…

„Darüber spricht man nicht“:
Mit  erprobtem  Stück  gegen
neue Prüderie
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Dortmund. „Darüber spricht man nicht“ ist ein Stück, bei dem
Aktionen und Reaktionen der Zuschauer genauso wichtig sind,
wie die Arbeit der Darsteller. Ein ruhiges Publikum würde jede
Aufführung mißraten lassen. Weil aber das Kindertheater in
Dortmund das spontanste Publikum hat, konnte gar nicht viel
„anbrennen“.

Um Platz fürs Mitspielen zu schaffen, war man ins Dietrich-
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Keuning-Haus  umgezogen,  dessen  Saal  mehr  Bewegungsfreiheit
bietet, als das Theater am Ostwall. Das annähernd zehn Jahre
alte Stück der „Roten Grütze“, steht gerade rechtzeitig auf
dem  Spieplan.  Da  sich  allenthalben  eine  neue  Prüderie
breitzumachen  droht,  hat  der  Stoff  kaum  etwas  von  seiner
Bedeutung  verloren;  es  überrascht  heute  höchstens  der
fröhliche Optimismus der Vorlage. Die Spielhandlung dreht sich
ums „Liebhaben und Streicheln, ums Schmusen und Anfassen, ums
Kindermachen und Kinderkriegen“ (Programmheft) und vor allem
darum, daß man offen über alles reden sollte.

Die über 100 Kinder, die zur Samstagspremiere (Inszenierung:
Klaus  D.  Leubner)  gekommen  waren,  brachten  sicherlich
unterschiedliches Vorwissen mit. Trotzdem waren, vor allem bei
den  Kleineren,  im  Verlauf  des  Stücks  die  Fortschritte
unverkennbar. Nach anfänglicher Scheu äußerten sie sich – mit
einer Ausnahme kurz vor der Pause – zunehmend unbefangener.
Ein  Verdienst  der  Schauspieler,  die  für  die  entsprechende
Atmosphäre  sorgten.  Übervorsichtige  hatten  schon  vor  der
Aufführung Unsauberes gewittert. Zur Beruhigung: Den Kindern
wird keine Information aufgedrängt, es wird vielmehr in einem
Frage- und Antwortspiel auf ihre Bedürfnisse eingegangen.

Fürs Taschengeld gibt es das
Blutbad  leihweise  –
Initiative:  Keine  brutale
Video-Filme für Jugendliche
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke
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Im  Westen.  Die  Godesberger  Bundesprüfstelle  für
jugendgefährdende Schriften erhält derzeit gleich stapelweise
Video-Kassetten. Die sieben festen Mitarbeiter werden sich un-
glaubliche Szenen ansehen müssen: Kannibalistische Orgien, bei
denen  die  Kamera  minutenlang  auf  Mündern  verweilt,  die
genüßlich  Menschenfleisch  schmatzen;  Großaufnahmen  von
herausgerissenen Eingeweiden und Bilder von zahllosen anderen
Greueltaten, die die Ekelschwelle überschreiten.

Die  Quelle  der  Flut  von  Brutalitäten,  die  über  die
Filmbegutachter  hereinbrechen  wird,  liegt  im  rheinischen
Neuss.  Nicht  weniger  als  744  Indizierungsanträge  gegen
gewaltverherrlichende  Videofilme  hat  das  dortige
Sozialdezernat bereits an die Bonner Behörde gerichtet und ist
damit bundesweit zum Vorreiter geworden. Auch das Dortmunder
Jugendamt zog mittlerweile nach und machte die Prüfstelle auf
einige schlimme Produkte (Herkunftsländer sind vorallem die
USA und Italien) aufmerksam. Der Neusser Sozialdezernent Dr.
Rolf Wiese zur WR: „Wir wollen bestimmt keine Zensurmaßnahmen
veranlassen. Erwachsene sollen weiterhin sehen können, was sie
für richtig halten. Daß aber Kinder und Jugendliche so etwas
schon für ein paar Mark Taschengeld ausleihen können, ist ein
großes Übel.“

Einem Mitarbeiter des Neusser Jugendamtes war aufgefallen, daß
minderjährige Besucher im örtlichen „Haus der offenen Tür“
Video-Treffs veranstalten, die allen Jugendschutzbestimmungen
Hohn  sprechen.  Mit  dem  hauseigenen  Recorder  und  vom
zusammengeworfenen  Taschengeld  organisieren  sie  regelrechte
„Mutproben“  nach  der  Devise:  Wer  die  meisten  optischen
Brutalitäten aushält, ist König der Clique…

Seither läßt der Amtmann, der aus verständlichen Gründen nicht
namentlich bekannt werden möchte, Prospekte der wichtigsten
Video-Produzenten  an  seine  Privatadresse  schicken  und
durchforstet  die  dort  abgedruckten  süffigen  Inhaltsangaben
nach Gewaltanpreisungen. Zuweilen standen ihm schon bei der
bloßen Lektüre die Haare zu Berge.



Daß dieser Abschreckungseffekt – nicht nur bei Jugendlichen –
rasch  nachläßt  und  die  Reizschwelle  zusehends  steigt,
bestätigt aus eigener Erfahrung die stellvertretende Leiterin
der  Bonn-Bad  Godesberger  Bundesprüfstelle,  Elke  Monssen-
Engberding: „Beim Anblick der ersten Bilder ist mir schlecht
geworden. Heute könnte ich schon mein Butterbrot dabei essen.“
Keine Frage aber, daß auch sie die Video-Schocker verurteilt.
Nur:  Ohne  genaues  Hinsehen  geht  nichts  –  schon  gar  keine
Indizierung, die den Film unter die Ladentische verbannt und
gegen die der Hersteller auch Rechtsmittel einlegen kann. Die
dehnbare Bestimmung lautet: Liegt der jugendgefährdende Inhalt
eines Streifens „offen zutage“, so reicht die Prüfung durch
ein  Dreier-Gremium.  In  komplizierteren  Fällen  muß  eine
zwölfköpfige Gruppe ran.

Hier liegt auch ein Problem der Neusser. Dr. Wiese: „Es reicht
nicht,  die  Indizierung  zu  beantragen,  man  muß  auch  die
entsprechende Kassette beilegen.“ Wegen der immensen Kosten,
die durch Ankauf oder Kopie der Bänder entstehen, tat man sich
inzwischen  mit  den  Jugendämtern  anderer  Städte  zusammen.
Gemeinsam zahlt sich’s leichter.

Die Neusser Initiative kann erste Erfolge verbuchen. Mehrere
Videofilme  wurden  tatsächlich  schon  aus  dem  unbeschränkten
Verkehr gezogen und sind nur noch für Interessenten über 18
erhältlich.  Bis  freilich  der  komplette  Antragsschwall  in
Godesberg bewältigt sein wird, werden noch Monate vergehen.

Unterdessen keimt sowohl in Neuss als auch in Godesberg eine
stille Hoffnung. Dr. Rolf Wiese: „Da die gesamte Videobranche
durch solche Filme in Verruf gerät, nehmen wir an, daß sich
dort bald eine Art Freiwillige Selbstkontrolle nach dem Muster
der  Kinofilm-Hersteller  bildet.“  Lokale  Videohändler
jedenfalls  hätten  sich  schon  einsichtig  gezeigt.



Harlequin-Theater  mit  viel
Spielfreude  und  aktuellen
Ideen
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke

Auf  spontane  Einfälle  darf  man  schon  gefaßt  sein  beim
Dortmunder  „Hand-  und  Fußtheater“,  das  jetzt  im  Café  des
Fritz-Henßler-Hauses  zwei  kurze  Stücke  unter  dem  Obertitel
„Harlequin auf dem Pulverfaß“ zeigte. Eine hautnahe Kostprobe
überbordender  Spielfreude  bekam  einer  der  etwa  100  jungen
Zuschauer zu spüren, als Mitspielerin Elke Drews unvermittelt
durch die Reihen wuselte, sich auf seinen Rücken schwang und
ihm gleichsam im Nacken saß.

Solche Lust an Bewegung war durchaus im doppelten Wortsinn zu
verstehen, ging es doch in den selbstverfaßten Spielvorlagen
um Probleme zweier „Bewegungen“, nämlich der für den Frieden
und der für menschliches Wohnen. Dabei wurde kein auswendig
gelernter Text vorgetragen, sondern im Rahmen eines lockeren
Handlungsgerüsts  nach  Laune  improvisiert.  Traditionelles
Element:  Die  Figuren  (Pantalone,  Brighella  und  Harlequin)
waren  dem  alten  italienischen  Volkstheater,  der  Comedia
dell’arte  nachempfunden,  hatten  sich  aber  nunmehr  mit
Hochrüstung  und  Hausbesetzungen  zu  plagen.

Es machte einfach Spaß, zu sehen, wie etwa die Rüstungspolitik
karikiert wurde, wie sich die eine Macht mit einem Küchenquirl
bewaffnet  und  die  andere  in  ihrer  Angst  droht,  die
„Wunderbombe“  einzusetzen  –  einen  alten,  übelriechenden
Turnschuh.  Daß  in  solchen,  scheinbar  mit  Leichtigkeit
vorgetragenen Szenen eine Menge Arbeit steckt, kann man als
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Zuschauer nur vermuten. Besonders in den pantomimischen Szenen
wurde  deutlich,  daß  hier  kein  lupenreines  Amateur-Theater
agierte. Immerhin haben Elke Drews und Bernd Witte das Hand-
und Fußwerk der wortlosen Darstellung in Paris von Grund auf
erlernt,  während  Ellen  van  Royen  am  Bochumer
Puppenspielinstitut  und  beim  Amsterdamer  Narrenfestival  der
„Fools“ mitwirkte.

____________

(WR-Lokalteil Dortmund)

Ein großes Dach für die Tiere
– Europas erster Allwetterzoo
öffnet bald seine Pforten in
Münster
geschrieben von Bernd Berke | 2. Januar 2012
Von Bernd Berke (Text) und Helmut Orwat (Fotos)

Ein riesiger „Platz für Tiere“ wird am 2. Mai in Münster
eröffnet. Auf einem 300 000 Quadratmeter großen Gelände wurde
am Südrand der Stadt der erste Allwetterzoo Europas aus dem
Boden  gestampft.  Damit  übertrifft  der  Mammutzoo  seinen
Münsteraner „Vorgänger“, der Ende letzten Jahres seine Pforten
schloß, an Fläche um das Fünffache.
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Der alte Zoo beherbergte Tiere im Wert von 250 000 DM. In den
neuen Käfigen, Bassins, Terrarien und Gehegen werden sich über
2000 Tiere aus aller Welt tummeln. Gegenwert: 1,15 Millionen
DM. Unter den neuangeschafften Tieren sind erstmals Giraffen
und  Nashörner,  Strauße,  Seebären  –  und  eine  Gruppe  von
Flußpferden zählt zu den weiteren wichtigen Neuerwerbungen.
Modernste  Einrichtungen  sollen  auch  sonnenverwöhnte  Tiere
zeugungs-  und  gebärfreudiger  machen  als  in  herkömmlichen
Tiergärten.

Das  eigentlich  Neue  an  dem  Tierparadies  (Baukosten:  40
Millionen DM) aber ist dies: Unter einem 900 Meter langen
überdachten Rundgang kann der Zoobesucher auch bei Schnee,
Hagel und Regen an den wichtigsten Tierarten vorbeiwandern.

Der  kaufmännische  Direktor  des  Zoos,  Dr.  Holm  Oberstadt:
„Unser Zoo wird einen hohen Freizeitwert haben.“ Unter anderem
hat  man  gleich  vier  große  Spielplätze  auf  dem
Tiergartengelände eingerichtet. Einen Ponyreitplatz wird man
ebenso finden wie das abenteuerliche „Tarzan-Land“. Außerdem
wird es – speziell für Kinder – einen „Streichel-Zoo“ geben,
in  dem  man  mit  (ungefährlichen)  Tierarten  Hautkontakt
aufnehmen  kann.

Auch an Autofahrer wurde gedacht. Sie können ihr Gefährt jetzt
auf einer Parkfläche mit 1000 Stellplätzen unterbringen. Wer
im Zoo essen will, hat zwei Möglichkeiten: Entweder er läßt
sich im Restaurant bedienen oder er verzehrt Mitgebrachtes auf
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einem Picknickplatz.

Der modernste Tiergarten Europas wurde 1967 geplant. Aktionen
und  Wettbewerbe,  an  denen  sich  viele  Bürger  beteiligten,
machten es möglich, daß die Zoo-Aktiengesellschaft – zumeist
aus  Spenden  –  266  Großtiere  für  insgesamt  625  000  DM
hinzukaufen konnte. Trotzdem gab es zeitweise „dicke Luft“.
Der erste Architekt, der an dem Projekt baute, wurde nach und
nach immer teurer. Ein Team löste den glücklosen Mann ab, der
heute einen Prozeß am Hals hat.

Probleme  gab  es  auch  mit  dem  Transport.  Da  der  alte  Zoo
zugemacht wurde, mußten sämtliche Tiere von dort in den neuen
umziehen.  Dr.  Helmut  Reichling,  wissenschaftlicher  Direktor
des Zoos, bei dessen Einrichtung auch Prof. Bernhard Grzimek
beratend tätig war: „Am schwierigsten war es natürlich mit den
Elefanten, Die haben wir erst drei Wochen lang an das Gefühl
gewöhnen müssen, in einer hausgroßen Elefantenkiste angekettet
zu  werden,  bevor  wir  sie  mit  dem  Kran  auf  Tieflader
verfrachten  konnten.“

Dr. Reichling preist auch ein Erlebnis an, das man in Zoos
selten  hat:  „Unsere  Tiger  sind  hinter  Panzerglas
untergebracht. Das heißt, daß der Besucher praktisch bis auf
vier Zentimeter an die Tiere herankommen kann. Dabei wird er
feststellen,  daß  Tiger  keine  Schlitzaugen  haben,  wie  oft
fälschlicherweise behauptet wird.“

Eine  weitere  Attraktion  soll  im  Sommer  hinzukommen:  ein
Delphinarium.  Der  erste  Allwetterzoo  Europas  kann  zur
Eröffnung am 2. Mai kostenlos besichtigt werden. Der alte Zoo
hatte im letzten Jahr 450 000 Besucher. In den neuen, so hofft
die Direktion, werden doppelt soviel Menschen strömen.

_________________

Rundschau-Wochenendbeilage


